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Zum Geleit
Unser Steinburger Jahrbuch findet schon seit Jahren einen er­
freulich starken Widerhall bei allen Heimatfreunden und in der
Heimat- und Fachpresse. Darüber hinaus wird uns immer wie­
der bestätigt, daß es in hohem Ansehen steht u.nd gefragt ist
bei den Universitäten, Instituten und Bibliotheken. Das ermu­
tigt ims, den hesthritlenen Weg weiterzugehen. Auch in diesem
Jahre ist wieder alles getan worden, um es nach Form und In­
halt würdig auszugestalten.
Beiträge aus der Geschichte und Volkskunde unseres !.an.des
wechseln ab mit Abhandlungen über Gegenwartsaufgaben. Un­
sere interessierten Leser finden so eine Fülle von Anregungen
und können ihr Wissen um die engere Heimat vermehren.

Unsere Heimatgemeinschafl hat im abgelaufenen Jahr eine er­
fre,,liche Weiterentwicklun!{ genommen. Wir haben mit dem
tausendsten Mitglied die „Traumzahl" unseres verehrten Hei­
matfreundes Dr. Brandes lange überschritten. lu unser aller Be­
dauern muß ich in diesem Zusammenhang leider berichten, daß
unser treuer Freund und Erforscher unserer Heimat Dr. med.
Konrad Brandes durch den Wechsel seines Wohnsitzes von uns
Abschied genommen hat. Dr. Brandes hat sich einmalige Ver­
dienste um den Aufbau und die Organisation unseres Heimat­
verbandes und insbesondere „seiner" ihm liebgewordenen Ar­
beitsgemeirmhafl Hermann llofmeister erworben. Er hat sich
mit großem Idealismus und seinem tiefgehenden Gefühl für die
Heimat unbeirrbar in der Verfolgung dieser schiinen Ziele ein­
gesetzt. Seiner unermüdlichen Aktivität ist auch die Gründung
und Einrichtung eines Heimatmuseums vor 35 Jahren und die
Mitwirkung beim Neuaufbau des jetzigen Museums zu danken.
Unvergeßlich wird für unsere l tzehoer Heimatfreunde sein
Verdienst um die Entdeckung der Karolinger Burg „Esesfeltl"
bleiben. Er hat uns immer wieder bewiesen, daß heimatliches
Denken und Fühlen, gepaart mit Tatkrafl, zum Erfolg führt.
Was uns unser verehrter „Altmeister der Vor- und Frühge­
schichte" wirklich im Heimatverband bedeutet hat, erkennen
wir daran, daß für ihn bisher noch kein Nrlehfolger gefunden
werden konnte.
Wir verabschieden uns schweren Herzens von ihm als einem
Heimatfreund, der seine ganze Kraft und sein Wirken dem
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Heimatverband gewidmet hatte. Hierfür und fiir alles, was er
im Laufe der vielen Jahre seit Bestehen 1mseres \/crl1,111dcs fiir
uns alle getan hat, sei ihm allerherzlidw gedankt!

Möge ihm in seinem neuen Wohnsitz an der Nordsee die Schaf­
fenskrnfl im heimatlichen Bereich noch lange bei guter Gesund­
heit erhalten bleiben!

Unser schönes J 1 eimatmuseum im l'rin.zeßhof hat durch die Ein­
richtung und Aufstellung der reichhaltigen geologischen Schau­
sammlung eine weitere Bereicherung erfahren. Meine Bitte rich­
tet sich in diesem Lusammenhang erneut an alle Erzieher, von
der gebotenen Möglichkeit heimatkundlicher Unterrichtung im
formschön wiedcrerstandenen. Stucksaal noch mehr Gebrauch zu
machen. Die Besucherzahl von nahezu 12 000 und der starke
Anteil der Schuljugend hieran sind der verdiente Lohn für die
unsagbar viele Arbeit und Mühe unseres ehrenamtlichen Mu­

seu.msleiters Hugo Schiinernann, was wir mit Freude dankbar
anerkennen.

l:Jemcrkenswert ist auch die große Beteiligung an unseren be­
liebten Studienfahrten. So sind zum 'J'rachlenfest nath Ne1-tstadt
sogar fünf Autobusse gefahren!

Unsere heimatverbundenen Mitbiirgerinnen und Mitbürger ka­
men wiederum zahlreich zu unseren Jleimatabenden im Winter­
halbjahr.

Dank sagen möchte ich den Vorstandsmitgliedern Fräulein Böge,
Oberstudienrat Danklefj u.nd Kreisamlmann Bohnhoff fiir ihre
ehrenamtlich geleistete Arbeit zum Wohle unseres Verbandes
und des weiteren allen, die mit Rat und Ta wieder der Sache
der fleimal dienten!

Zii danken haben wir auch dies,nal wieder für die marmigfal­
tige Hilfe, die uns gegeben wurde, um auch die Herausgabe
dieses Jahrbuches ideell und materiell möglich zu machen!

wwlM/
Peter Matthiessen

Landrat
und Vorsitzender des Heimarverhandes

fLir den Kreis Steinburg



Ge)anken über ie Projektierug einer
Oat-Weat-Autobaln in schlesig-Holatein

Von Peter Matthiessen

Am 28. Februar 1969 wurde unter meinemVorsitz eine „Arbeitsgemein­
schail Ost-West-Aulobalrn" ins Leben gerufen, an der sich eine große
Anzahl von Gebietskörperschaften vornehmlich aus dem Bereich der
Westküste und dem Norden unseres Landes sowie zahlreiche Per­
sönlichkeiten aus dem öffenllid1en Leben und der interessierten Wirt­
schaftskreise beteiligten.

Maßgebend für die Gründung waren und sind folgende Gesichtspunkte:
Es ist davon auszugehen, daß der Straßenverkehr auch in Zukunft wich­
tigster Träger des Personen- und Güterverkehrs sein wird. Hierzu ei­
nige Daten: Nach den Untersuchungen des IFO-Instituts für Wirtschafts­
förderung erfährt das Transportaufkommen der Deutschen Verkehrs­
wirtschaft bis 1980 einen 50°/oigen Zuwuchs. Hinzu kommt die Entwick­
lung des deutschen Individualverkehrs, der sich nach einem Shell-Gut­
achten von z.Z.. 12 Mio. Kfz bis 1980 auf ca. 20 Mio. l<fz steigern soll.
Tm Planungszeitraum bis 1985 kann also annähernd mit einer Verdop­
pelung des gegenwdrtigen Kf-L:-Destandes geredrnel werden. An dieser
Entwicklung ist Schleswig-Holstein voll beteiligt, vielleicht wegen eines
gewissen Nachholbedarfs sogar überproportional. Hiernuf hat sich un­
ser Straßennetz einzustellen.

In klarer Erkenntnis der Bedeutung des Straßenverkehrs aus über­
regionaler und regionaler Sich L für die wirtschallliche Entwicklung un
seres Landes spricht daher das Raumordnungsprogramm der Landes
regierung von dem notwendigen Ausbau des Straßennelzes und be­
zeichnet als wichtigste Verbindung für die Wirtschaftsräume Flensburg
sowie Kiel - Rendsburg - Neumünster die Nord-Süd-Autobahn. Um im
Rahmen einer geziellen Verkehrsinfrnstrukturpolitik sowohl die Rand­
lage Schlcswig-IIulsleins zu den Wirtschaftszentren der Bundesrepu­
blik und der EWG zu mildern und damit die Standortlage zu verbes­
sern, zugleich aber den Erfordernissen des Transitverkehrs zu entspre­
chen, als auch alle Teile des Landes untereinander zu verbinden, sieht
das Raumordnungsprogramm weiterhin vor, „die für die Wirtschaft
des Landes besonders wichtigen Ost-West-Verbindungen sowie die
die Straßenzüge im nördlichen Landesteil vordringlich auszubauen, die
zugleich Zubringer zur Nord-Süd-Autobahn sein werden."
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Im Bereich des weiteren Ausbaues des Bundesautobahnnetzes verweist
es dabei auf das Erfordernis einer Ost-West-Linienführnng, die PI wa
aus dem Raum der Vogelfluglinie über den Raum Neumünster im Raum
von Glückstadt den Ubergang über die Elbe und auf nicdcrsüd1sisr:her
Seite den Anschluß an die Hansalinie finden soll.

Das kürzlich herausgekommene sog. „Dorsch-Gutachten" Entwick­
lungsplan für die Verkehrsnetze des Landes Sd,leswig-Ilolstein -
unterstreicht die Notwendigkeit dieser Ost-West-Verbindung, für deren
Trassierung entsprechend dem Raumordnungsprogramm und für deren
Bau sich. insbesondere die Industrie- und Handelskammer Kiel und
Flensburg dankenswerterweise im besonderen Maße eingesetzt haben.
Die Kammern gehen dabei von der Vorstellung aus, daß nur ein an der
gewünschten wirtschaftlichen Entwicklung und Raumordnungsvorstel­
lung des Landes orientiertes Straßennetz imstande ist, Wachstums­
chancen ernsthaft wahrzunehmen und die durch die geografische Lage
bedingte Strukturschwäche der nördlichen und westlichen Region so­
wie der schwächeren Teile Mittel- und Ostholsteins auszugleichen.

Es ist volkswirtschaftlich nicht vertretbar, das Verkehrssystem nur aus
der Perspektive der tatsächlichen und vermuteten Verkehrsbedürfnisse
der heute gegebenen wirtschaftlichen Struktur eines Raumes planen
zu wollen. Für eine langfristige Verkehrsplanung erscheint es ungleich
bedeutungsvoller, zu erkennen, daß dem Verkehrssystem selbst eine
überaus wirksame Gestaltungskrail inm:wohnt. Als fleispiel hierfür sei
auf die Hansalinie verwiesen, die aufzeigt, wie sehr die an diesem
Straßenzug liegenden Orte sich entwickelt huben. Daß eine dergestall
auf die schwachstrukturierten Landesteile Rücksicht nehmende Tras­
sierung den Verkehrswert einer so geplanten Ost-West-Autobahn
durchaus nicht zu schmälern braucht, darauf ist noch einzugehen.

Schon allein aus Gründen der Behebung oder Milderung von Struktur­
schwächen in unserem Land duldet die konkrete Inangriffnahme der
Planung einer Ost-West-Autobahn keinen Aufschub. Für das Erforder­
nis eines sofortigen Beginns der Planung spricht aber noch einiges
mehr.

Tatsache ist, daß die nötigen Vorbereitungen undPlanungen einschließ­
lich des Grunderwerbs für Großbauwerke der in Frage stehenden Art
einen Zeitraum von ca. 10 Jahren beanspruchen, wobei auch im Hin­
blick auf die erforderlich werdenden Anschlußarhcilen in Niedcrsud1-
sen eine Bauzeit von mindestens noch einmal 5 Jahren in Rechnung
gestellt werden muß.

Wie sehr die Zeit drängt, resultiert aber auch aus folgender Erwägung:
Bei dem vorhandenen und z. Z. im Ifou befindlid1en Straßennetz ist na­
hezu der gesamte aus Skandinavien und Schleswig-Holstein nach We-
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sten und Süden gerid1tete Verkehr auf die Benutzung tler Elbiiber­
ginge im Raum Hamburg angewiesen. Angesichts der rasanten Ver­
kehrszunahme muß davon ausgegangen werden, daß selbst der neue
Elbtunnel im Zuge der schleswig-holsleinischen Autobahn wesllidl
Hamburgs, dessen Pertigstellnng bis L974 - also etwa bis zur geplan­
len Fertigstellung der BAß Ilamburg- Schleswig-Holsteiu - erwartet
wird, nach dem „Dorsdl-Gutachten" spülestens Mitte der 80er Jahre
seine Leistungsfähigkeit übersc:hrillen haben wird, zumal er nicht nur
dem Trnnsilverkehr dient., sondern aud1 die Pu11klion einer Stadtauto­
bahn Hamburg - Hafen -Harburg zu erfüllen hat. Mitte der 80er Jahre
muß also zwangsläufig eine zuslil7.licbe FIbquerung (Brücke oder Tun­
nel) zur Beseitigung dieses Engpasses zur Verfügung stehen. Da ösl­
lich von Iamburq bereits drei Elbbrück.en bestehen, ist für die neue
Brücke ein Standort. wesUid:! von Hamburg zu suchen. Landesraum­
ordnungsprogramm un<l Dorsch-Gutachten sehen diesen Standort im
Raume Glückstadt vor. Unsere Vorstellung bezieht sich weitergehend
auf einen Standort zwischen Glückstadt und Brunsbüttelkoog, nicht zu­
letzt, um dem Elbehafen Brunsbüttelkoog zusätzliche Entfaltungsmög­
lichkeiten zu verschaffen. Hier ist wieder die gestaltende Kraft des
Vorkehrssystems im Sinne einer Erschließungsfunktion angesprochen,
auf die neben der Bewältigung der Verkehrsströme <.lie Trassienmg
einer Ost-West-Autobahn Bedacht nelwten sollle. D.ie erforderliche
Klärung kann letztlich natürlich nur eine objektive verkohrswirtschaft­
liche Untersuchung ergeben. ein Elbquerungsslandort zw1sdlen Glück­
stadt und ßrunsbüttelkoog kommt aber audl eindeutig der vornehm­
lich nach dem Weslen und Südwesten gerichteten Tendenz des Fern­
verkehrs entgegen. Während der Nord-Süd-Verkehr über den l Iam­
burger Elbtunnel ablaufen wird. eröffnet ein Elbüberqang im Raum
zwischen Glückstadt undBrunsbüttelkooq die Chance einer sdmelleren
und zügigeren Verbindung nach dem Westen und Südwesten, an die
Ruhr, den Rhein und die Mosel, nach Benelux, Frankreich und Spanien.
Voraussetzung hierfür ist naturgemäß eine entsprechende Weiterfüh­
rung der Ost-West-Autobahn auf niedersächsischer Seite in Richtung
auf die bereits im Bau befindliche Autobahn Ilremen-ßremerhaven.
Der Verkehrswert dieser Linienführun~J würde natürlich beträc:ht.lich
steigen, wenn konkrete Vorstellungen dP.r Wirtsdiaft im West- und
Südwestbereich der Bundesrepublik, die auf eine westliche Umgehung
ßremens mil Obergang iiber die Weser in Richtung auf nielef'eld -Gie­
ßen -Wetzlar-Frankfurt a. M. zielen, die Ri llignng des Bundes finden
würde. Auch kann auI Plälie verwiesen werden, die eine küstennahe
Autobahn von ßremerhaven über Wilhelmshaven nach Emden vor­
sieht. In jedem Fnll ist 1.11 beachten, daß die durch Schleswig-Holstein
führenden Europa-Straßen zusätzlich stark belastet werden durch einen
im Zusammenhang mit umfangrcid1en Brückenbuuprojekten in Däne-
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mark (Bell- und Fehmarnsundbrüc.ke) aus Skandinavien zu erwarten­
den Mehrverkehr. Mit erheblid1en Verk.ehrsballungcn auf den Europa­
Straßen im nördlichen Teil der Bundesrepublik muß daher Slhon zu
Beginn der 80er .Jahre gerechnet werden. Eine Beurteilung der qege-
1.Jenen und der zukünftig in Rechnung zu stellenden Verkehrslage kann
nicht an der Tatsache vorbeigehen, daß die Verkehrsabläufe aut den
durch unser Land führenden Europa-Straßen gemeinsam nahezu voll­
ständig bei Hamburg ihren Weg über eine Autobahn nehmen müssen.
Eine sich ergebende Uberlastungssitualion wirkt sich demgemäß nicht
nur für den Elbtunuel, sondern auch für das Verkehrsnetz südlich von
Hamburg aus. Das Erfordernis einer rechtzeitigen Entballung des Ver­
kehrs drängt sich daher gerndezu auf.
Die Frage isl zu stellen, wo eine solche bedarfsgerechte Entmischung
zweckmäßigerweise ihren Ansatz linden soll.
Wir meinen, daß die Planung einer Osl-West-Aulobahn in unserem
Lande in ihrem weiteren Verli.1uf sowohl aus verkehrsmäßigen als auch
aus wirtschaftsstrukturellen Gründen eine Trassierung finden soll, die
bereits bei Oldenburg von der E 4 ab7.Weigl, um dann aus dem osthol­
steinischen und mitte!holsteinischen Raum an Neumünster vorbei auf
den EIbübergang im Raum zwischen Glückstadt und Brunsbüttelkoog
nach Niedersachsen zu zielen. Unter dem Gesic:htspunkt der Verkehrs­
aufschließung insbesondere der wirtschaflsschwachen nördlichen und
westlichen, aber auch der ost- und mittelhosteinischen Landesteile mit
den daraus resultierenden Impulsen lür die Entwicklung von Gewerbe
und Industrie, empfiehlt sid, eine soweit wie möglich nach Norden und
Weslen gezogene Linienführung. Diese Trasse kommt auch dem aus
Skandinavien in den Westen Europas gerichteten Verkehr sowohl aus
dem Bereich der Vogelfluglinie als auch aus dem Flensburger Raum
außerordcntlkh 7.Ustallen, weil sidl daraus erhebliche kostensparende
Verkürzungen der Verkehrswege ergeben. Daß eine so geführte Ost.­
West-Autobahn die gerade in den Sommermonnlen so wünschenswerte
Entlastung der BAB Lübeck - Hamburg ermöglicht, ist weiterhin ein
nicht hoch genug zu veranschlagender Fak.tor.
Ein Hinweis zum Fremdenverkehr, dessen überragende Bedeutung für
unser Land nicht erklärt zu werden braucht. Wenn man berücksichtigt,
daß das Raumordnungsprogramm bis 1985 hier eine Verdoppelung der
Frequenzen in Rechnung stelll, wird klar, daß es entsc:heidend darauf
ankommt, einer intensiven Fremdenverkehrswirtschaft den ungehin­
derten Zugang zu den Erholungs- und Ferienzentren zu verschaffen.
Auch hierauf muß die Trassierung einer Ost-West-Autobahn größtes
Gewicht legen. Sie hätte zusammen mit der BAD Sdlleswig-Holstein
die Aufgabe einer Verteilerfunklion für die aus dem West.eo und Süd­
westen tler Bundesrepublik und Westeuropas sowie aus Skandinavien
in umgf!kehrter Richtung anfallenden Ströme der Autotouristen.
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Umrißartig wird verdeutlicht, welche Entwicklungschan<.:en ctie von uns
sldzzierle Ost-West-Pemstraßc für die nicht zuletzt aus Gründen unzu­
rnichender Verkehrsinfraslruktur benachteiligten Gebiete Schleswig­
Holsteins zu bieten vermag.

Noch eins!

Unt<:!r allen A11tobahnprojekten, die in unseren Tagen das Lidlt der
Welt erblkken, wird eine dem Raumordnungsprogramm des Landes
entsprechende Ost-West-Autobahn für unser Land insgesamt den grüßt­
möglid1en NuLZeffekl erzi<:!len. Demgegenüber werden weder die neu­
erdings stark propagierte „Nordland-Autobahn" schon wegen ihrer
Nord-Süd-Richtung, noch die nahezu ausschließlich den Bedürfnissen
des sowieso schon wirtshaftsstarken Hamburger Umlandes Rechnung
Lragende „Ad:lsenendpunklverbindung", die nad:t den Vorstellungen
ihrer Verfemter zu einem Dlbübergang im Ruume Pinneberg-Stade mil
weilgehend wiederum nord-südlich gerichteter Verkehrstendenz füh­
ren soll, Prioriti:il heansprud.1en können. Im übrigen kann davon aus­
gegangen werden, daß eine Trassierung der Ost-West-Autobahn mit
einem Elbübergany zwisdH>.n Gli.ickstadt und Hrunsbüttelkoog auch für
die strukturscb.wad1en Gebiete Niedersachsens unvergleichlich größere
Vorteile bietet.

Eines muß jedod:l mit aller Bestimmtheit. und Deullichkeil gesägt wer­
den: Die etwaige Annnhme, daß zwei Autobahnen mit zwei EIbbrüken
westlich von Hamburg io den von uns übersehbaren Zeiträumen Aus­
sichL auf Verwirklichung hätten, muß fraglos ins Reich der Illusionen
verwiesen werden.

Auf die Prioritätsfrnge kommt es mithin ausschließlid:l an. Warum die
absolute Priorität der vom Lande programmierten und von uns näher
skizzi<:!rten Ost-West-Autobahn zufallen muß und warum die Lnangriff­
nahme der hierauf bezogenen Planung keinen Aufschub verträgt, dazu
dienen diese Ausführungen.

Lassen Sie midi am Schluß noch etwas hinzufügen: Mitte der 70er Jahre
dürften alle großen Slraßenl>auvorhabcn in uns<:!rem Lande ihren Ab­
schluß gefunden haben, insl>esondere cli<:! BAB Sd1leswig-Holstein, der
sechsspurige Ausbau der ßAB I Iamburg - Lübeck, das Teilstück der BAB
Hamburg - Berlin, der vierspurige Ausbau der Vogelfluglinie, der B 404
Kiel- Oldesloe- Geeslhachl sowie der Westküstenstraße zunächsl bis
[tzehoe. Dan.n müssen nahtlos gerade auch für die schwächeren Teile
unseres Landes die entsprcd:lenden Ansd:llußprojekte zur VerJügung
stehen.

Politik ist die Entscheidung über Prioritäten. Auf dem Sektor der not­
wendigen Netzergänzung des Bundesautobahnbaues müßle unter dem
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Ein alter Hof 0er Kremper Marach
Jean eine neue Aufgabe
Von Professor Dr.Alfred Kamphnusen

Der schöne und oft im Bild gezeigle Hof vom Lühnhüser Deich, der
1794 von Johann von Drathen gebaut war und 1839 in den Besitz der
Greves überging, von dem auch das Steinburger Jahrbuch berichtete,
ist nun im Schleswig-Holsteinischen Freilichtmuseum, Rammsee, wie­
der aufgebaut und dient, unmittelbar an der alten, nach Kiel führenden
Hamburger Chaussee gelegen, als Gaststätte, die sehr gern besucht
wird und als werLvollcBereicberung der Gastronomie derLandeshuupt­
stadt geschätzt wird. Weil es sich gut spricht und einprägl, hat das Haus
den Namen „Drathenbot" erhalten.

Für den Hauskundler gibt es
inige Besonderheiten. 1794

pflegle man allenthalben nüch­
tern und glatt zu bauen. An
diesem I laus, das ein Durc:h­
gungshaus wie meist in der
Kremper Marsch ist, bei dem
also die große Dcele von <lern
Einfahrtstor bis zur kleinen Ba­

bendör durchläuft, und die Wohnräume auf die Abseiten verwiesen
sind, sind die Halkenvcrkröpfungen im Inneren, die Knaggen außen
und die Türstürze so kurvi~J ausgesdrnitten, die großen Fenster so blci­
verglast, daß man das Haus noch dem Barock zuschreiben, es also um
>.inige Jahrzehnte zurückdatieren möchte. Dann sind die Fenster tler
Edtslnben uls Erker vorgezogen, was für ein norddeutsches Bauern­
haus ungewöhnlich, vielleicht von einem Zimmermeister herrührt, der
sich im Alemannischen umgesehen hat. Dieses Haus stehl nun uJso
wieder mit seinen mlid1tigen Deckenbalken, seiner inneren und äuße­
ren Verbretterung. Das riesige Reetdach gibt ihm Wärme und Atem.

Wer sich in Holstein ausken.nt und das Huus betrill, sieht seine I ler­
kunft schon in der großen Diele. Da sind die gleichen Profile an den
Holzwänden, wie allenthalben in der Kremper Marsch, da isl der halb­
kreisförmige Podest, der auch am Lühnhüser Deich zur Sommerstube
führte, die steile Holztreppe zum Boden ist da, und vor allem die ein­
malig schöne Fensterseite nach Osten, d ic immer wieder i11 Bildern
vom alten Haus am Lübnhi.iser Deich ~Jezeigl ist.
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Leider war das Haus, als es das Schleswig-Holsteinische Freilichtmu­
seum erwarb, um es durch die Überführung für die Zukunft zu erhal­
ten, leer. Fliesen und Stubenpaneele veräußert. Intime Wohnlichkeit
mußte also wiedergeschaften werden. Die alte Küche, durch die man
das Haus früher betrat, konnte dagegen nicht bleiben, weil eine Gast­
stätte ihre eigenen Forderungen steUt. Am Eingang muß eine Garde­
robe und ein Abgang in das notwendige Kellergeschoß sein. Dennoch
deutet ein I ferd m i l offenem Feuer die vorher gewesene Situation an.
Die nebengelegcne Grotdöns vermochten wir aber durch ein prächtiges
Paneel aus Hackeboe-Goldbogen wieder zu gestalten. Der Eigentümer
dort gab der Überführung in das Freilichtmuseum den Vorzug vor den
sich interessierenden Kunsthändlern, Sicherlich verlieren so die Elb­
marschen auch die letzten der einst so zahlreich geschnitzten Stuben,
aber die Uberführung in die öffentliche Hand und ihre weitere Zugäng­
lichkeit ist besser, als ihr Verschneiden zu Speise- oder Herrenzimmer
neu gewordener Plutokraten.
Die der Grotdöns gegenüberliegende Sommerstube hat durch eine un­
mäßiqe Verstärkung rles Fußbodens, der nicht mehr aus Holz, sondern
aus Beton sein sollte, ihre alte Proportion verloren. Statt eines Elb­
marschenpaneels mußte deshalb ein nun passendes gewählt werden.
Es ist ein Probsleier Paneel von 1799, das einen sehr gemütlichen Raum
rgeben hat. Da das Haus dun„ti seine nunmehrige Funktion als Gast­

stätte nur noch bedingt als Dokument hingenommen wird, läßt sich
solche Zutat zu einem Marschhaus annehmen. Auch ein dritter Raum,
die einstige Mädchenkammer, seil der Nutzung des Hauses am Lühn­
hüser Deich als Jugendheim völlig umgestaltet und schließlich zerfal­
len, erhielt ein Paneel, das das Freilichtmuseum aus Süderholz in An­
geln erworben hat, das aber dem, das einst am Liihnhüser Deich in der
Sommerstube war, in Form und Pnrbe sehr ähnelt. Von dieser Sommer­
stube, wie sie einst war, hatte Paul Holtorf uns ein sorgfältig ausge­
führtes Aquarell hinterlassen, das wir nutzen durften.
Die zwischen Sommerstube und Mädchenkammer einst gelegene Ki­
stenkammer mit der nach außen führenden Brauttür mußte aus archi­
tektonischen Gründen ausfallen, wohl blieb es mit der Brauttür ein ei­
Jener, aber nun zur Decle hin offener Raum, iJl dem clie Gäste mit Vor­
liebe zuerst Platz suchen. Er ist rustikal und trotz seiner Offenheit in­
tim, zu seiner Zierde und nicht zur Benutzung hat tlc1s Museum hier
einige besondere Möbel aufgestellt, eine reicbgesdinitzte spätgotisc.ne
Klappbank und einen gleichaltrigen Kastentisch, die später für die Aus­
stattung der Studierstube des alten Pfarrhauses von Grube vorgesehen
sind, wenn dieses als ältestes holsteinisches Bauernhaus in das Frei­
lichtmuseum überführt wird. Vorerst haben sie hier einen guten Platz.
Von den Ställen im Hause Lühnhüser Deich brauchen wir nicht zu spre­
hen, sie haben neue Aufgaben bekommen, denn schließlich gehören zu
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einer Gaststätte ein guter Wirt und eine Schar von Köchen, sie finden
hier ihren Arbeitsplatz. Es zeigt sich aber, wie gut ein gewesenes Bau­
ernhaus, wenn es - wie die Durchgangshäuser der Elbmarschen­
genügend Helligkeit hat, neuer Bestimmung zugeführt und damit ge­
reltet werden kann. Da kein Platz ungcnulzt isl, und auch der Dach­
raum noch Funk.lioncn ~Jewinnen kann, ist eine hohe Rentabilität zu
erwarten. Die zu gliedernde und unt.0.rteilbare Dcele hat 150 gastrono­
misch nutzbare Plätze oder l 0U und einen Vortrags- und Tagungsraum
von nochmals 100 Sitzplülzcn, in den Stuben und Abseiten finden zu­
sammen nochmals 90 Gäste abgeschlossene und bequeme Bleibe. Der
Tagesdurchgang zählt sehr ort 600 Personen, der Umsatz erlaubt des­
halb schon eine gute l<apilalamortisation. Es lohnt sid1 darüber nach­
zudenken, wenn es an anderen Orlen wertvolle Althäuser zu erhalten
gilt.

Der von Drathen-Greveshe Hof vom Lühnhüser Deich, in dessen Dach
vor zwei .Jahren der Sturm noch gefährliche Löcher riß und dessen äu­
ßeres Ständerwerk schon sichtbar vom Zahn der Zeit zernagt wurde,

Die neben dem Barghaus aus Arentsee (Wilstermarsh)
stehende Kokerwindmiihle (Spinnkopfmühle)
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steht wieder fest und weist im Schleswig-Holstonischen Freilichtmu­
seum auf <leu Kreis St.cinburg und seine k11lturelle Bedeulung znrück.
Er häl ilie Zahl der dort geborenen Zeugnisseweiler vermehrt. Sie isl
bei der Gröle der 01..>jekle sdlon stattlich. Als erstes wurde 1961/62
das Barghus Egge aus Arentsee überführt, 1963 der Heydenreich'sche
Hof aus I lerzhorn, 1966 die Spinnkopfmühle aus Fockendorf, 1968 der
l lof vom Lühnhüser Deich, 1969 wird es die Reinhardt'sche Reepschlä­
gerei aus Glücksluc.ll sein. Wenn das Schleswig-Holsteinische Freilicht­
museum bisher mit 50 dort zu errichtenden Bauten redrnet., stammen
mindestens fünf sehr gewichtige aus der Steinburger Marsch. Stuben­
paneelc wurden hier aus Rumflelh, flackeboe-Goldbogen, Herzhorn
und Klein-Kampen geborgen. MÖ!-Jlid1erweise wird c.lie dem Freilidll­
museum nodl fehlende Hollündermü hle aus dem Kreise Steinburg kom­
men, und die Heiligensledtener Klappbrücke, die das Freilichtmuseum
schon eingeplant hatte, dann aber überstürzt den Weg in den Altstoff­
handel fand, soll, wenn die Zeil dazu gekommen ist, nachgebildet wer-.
den und über die Eider hinüberführen, kurz bevor diese erst einmal in
den Schulensce läuft. Ihr Bau wird dann das Zeichen sein, daß das Schles­
wig-Holsteinisd,e Freilichtmuseum ertolgreic:h zu seinem Ziel gekom­
men ist.

Anmerkung der Redaktion:

In mehr als über 100 Aufnahmen sind die Schönheilen der ßaulen des vor
Kiels Toren entstandenen Schleswig-I-Iolsl.einischen .FreiJichlrnuseums von
Hermann und Reta Natzger eingefangen und in einem prächtigen Bildband
zusammengefc1ßl worden. Diese Bilder ersdl..liel.len zwdf' eine Welt, die ver­
rangen ist, aber die doch, wie sie sich hier darbietet, ungemein lebendig wird.
Sie erzählen von dem Formenreichtum, den alles Bauerntum in den verschie­
denen Landschaften Schleswig-Holsteins hervorgebracht hat.

In diesem Bildband nehmen die Slcinburger Objekte einen breiten Raum ein.
Die Einleitung und den Text zu den herrlichen Aufnahmen, die „aus einem
intensiven Sich-Beschäftigen mit dem Ganzen des Plans und den einzelnen
Komplexen" entstanden sind, schrieb der Erhuuer des Schleswig-Hulsleinischen
Freilichtmuseums, Professor Dr. Alfred Kamphausen, dem wir auch den vor­
stehenden Beitrag zu danken haben. - Der Bildband isl im Karl Wachholz
Verlag Neumünster ersdiicncn.
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Blick von der Störmarsch aut die St, Laurentii-Kirche
Im Vordergrund die Malzmüllerwiesen noch vor der Auischüttnng

Der PrinzelShoi (Heimulruuseum) in Itzehoe von der Parkseile aus gesehen
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Aktuelle» au Itzehoe
Von Günler l lörnlein

Wenn man einmal von den Neubaugebieten absieht - insbesonder,.
von Edendorf - zeigen sich am uuffülligslen Verämlerungen in dem
Sanierungsgebiet der sogenannten Neustadt. Die Frage der Sanierung,
die ja sdiou seil vielen Jahren von der Ratsversammlung u. a. durch
die Ausschreibung eines Ideenwettbewerbs vorbereilel worden isl, hat.
dadurch neue Impulse bekommen, daß die Stadt Itzehoe vom l::lundes­
rninisleriuru für Wohnungswesen und Städtebau als Modellfall aner­
k.annl worden ist. lJ. a. dieser Beschluß hal dazu geführt, tlaß allein in
diesem .Jahr etwa ein Dutzend 1 lliuser in der Neustadt abgehrod:len
wurden. Darunler ein so bekanntes Gebäude wie die Viehmark.lhulle,
tlie viele Jahrzehnte lang gute IJienste erwiesen, in deu letzten Jahren
jedoch immer weniger Bedeutung hulle. Der auf diesem Platz ausge­
baute Parkplatz wird sicherlich wertvoll sein und hoffentlich Anregun­
gen geben, in elwas verstärktem Umfange unser Sla<lllheuler zu be­
suchen, das im gleichen Zuge einen neuen Anstrich seiner Fassade
erhalten hat.

Die Durchführung der Sanierung hal verständlicherweise bei der be­
troffenen Bevölkerung Unruhe ausgelöst. Die Stadt bemüht sich des­
halb in Zusammenarbeit mit dem Sanierungstri:iger „Neue Ih!imat", in
organisatorismer, planerischer und finanzieller l linsid1l die weitere
Durchführung der Sanierung zügig voranzutreiben, insbesondere in
absehbarer Zeit einen Bebauungsplan für das Gebiet dt:lr Neustadt auf­
zustellen. Erstmalig hat auch die Stadt den beträchtlichen Betrag von
1 Mill. IJM in ihrem Haushall zur Durchführung der Sanierung veran­
schlagt.

Eine der weiteren wesentlic:hen VornusselzungP.n lür die Durdlführung
dieses Projekles isl der Bau der sogenannten Durchbrudstraße von
der Dclflorbrücke bis zum Dithmarscher Platz. Leidt:lr läßl sich heute
immer noch nicht absehen, wann mil dem Bau dieser clas Gesicht der
Neustadt erheblich veründernden Maßnahme begonnen werden kann,
da der Bund Baumittel in Höhe von rd. 15 Mill. DM nod1 zurVP.rtügu.ng
stellen muß.

Ebenso bedauerlich ist es, daß der Weiterbau der Umgehungsstraße
noch nicht weitergekommen ist. Die Durchführung dieser Maßnahme
und der vierspurige Ausbau der Buntlesslraße 5 von Hamburg- Itzehoe
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muß nach wie vor als außerordentlich vordringlich zur Verbesserung
der lnfmslruktur nichl nur der Kreisstadt, sondern des ganzen Kreises
Steinburg angesehen wertlen. In diesem Zusammenhang sind gerade
in jüngster Zeit Pliine erörtert worden, eine östlich um ltzehoe füh­
rende Umyehun!-JSStrnße zu bauen. Eine Weiterverfolgung dieser Pläne
im Augenhlick würde sicherlich zu einer nichl vertretbaren Verzöge­
rung des Weiterbaues der wesUichen Umgehung führen. Man sollte
daher zunächst dieses Projekt zu Entle führen und sich dann endgültig
Gedanken darüber machen, wann und in welchem Umfange mit dem
Bau einer östlichen Umgehung begonnen werden soll.

In allernächster Zeit wird ein weiteres sehr wesentliches Verkehrsbau­
werk begonnen. Die außerordentlich gefährliche Kreuzung Langer Pe­
ler/Sandberg soll rnH einem Millionenaufwand einer befriedigenden
Lösung zugeführt werden. Der hoffentlich baldige Ausbau des Sand­
bergs muß sich anschlielen. Desgleichen werden Planungen, die Lin­
tlenstmße verkehrsgerecht auszubauen, weiter verfolgt. Schließlid! ist.
auch ein Ausbau der Edendorfer Straße notwendig und wird z. Z. ge­
plant.
Der 1. ßauabschnitt der innerörllichen Hauptverkehrsstraße Sude, der
im Jahre 1968 in Angriff genommen wurde, ist rast abgeschlossen. Mit
der Fertigstellung weiterer Bauabschnitte und der gesamten großen
ßaumaßnahme rechnet die Stc1dt bis etwa Ende 1971. Diese Maßnahme,
deren Finanzaufwr1nd über zwei MIil. DM belrctgl, wird erstmalig für
Ilzehoe aus Mineralölsteuermitteln bezuschußt.

Schließlich sei noch der ßau einer Osl-Wcst-Antobahn angesprochen.
Die Stadt muß unbedingt Werl darauf legen, daß diese Ost-West-Auto­
bahn den Raum l tzchoe - Glückstadt berührt. Die Stadl hat es dankhar
begrüßt, daß der Kreis Sleinbur!-J die Initiative zur Bildung einer Ar­
beitsgcmeinschafl ergriffen hat, die es hoffentlidr erreichen wird, eine
für Stadt und Kreis befriedigende Linienführung und einen möglichst
frühzeitigen Baubeginn durdlzusetzen.

lmmer gröl\ere Sc-.hwierigkeitP.n bringt auch die Bewältigung des ru­
henden Verkehrs mit sich. Die Parkplätze in der Innenstadt sind seil
langer Zeit nicht mehr ausreichend, um den auh von auswärts kom­
menden Besuchern der Geschäfte ausreichende Parkmöglichkeiten zu
bieten. Die Planungsabteilung der Stadt hat daher eine Studie angefer­
tigt, wie dieser Parkraw.nnot in den kommenden Jahren begegnet wer­
den kann. Diese Studie ist verschiedenen Interessenten zugestclll wor­
den und wird hoffentlidl mit dazu beitragen, eine Zusammenarbeit
zwischen privater und öffentlicher H,:tnd berbeizufiihren, um zu befrie­
digenclP.n Ergebnissen zu kommen. Da der Flüchenbedarf für den ru­
henden Verkehr sicherlich nicht auf ebener Erde gcsd1affcn werden
kann, wird an den ßau von Parkhäusern gedadil werden müssen.
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Seil einigen Jahren leidet die Stadt darunter, dal3 nicht immer genü­
gend Baufii.iwen fiir den gehobenen Wohaungsbedürf zur Verfügung
stehen. Die Ratsversammlung hat hieraus die Konsequenzen gezogen
und eine grölJerc Fli.iche zwischen Tegelhörn und Edendorf ausgewie­
sen. Diese FHid1e sol I rasch erschlossen und baureif gemacht werden.
Gleiches 9ill für das Pünstorter Gebiet, so dal.\ dieser Engpaß nun end­
lich geschlossen werden kann. Darüber hinaus werden in dem Gebiet
zwischen Lübscher Kamp, Kamper Weg und Miihlenweg in diesem
Jahr etwa 170 Wohnungen erstellt. Ebenso wird die „Neue Heimat"
in Edendorf-West rd. 100 Wohneinheiten bauen.
Viel Unruhe hat es in diesem .Jahr auf dem sdmlisdien Sektor gegeben.
Soweit es den GebielskörperschuHen möglich ist, soll zumindest der
Sdrnlraumnot in den kommenden Jahren ein Ende gemacht werden.
So konnte, nachdem erst im vergnngenen Jahr die Schule Ddendorf ein­
geweiht wurde, im September die Grundschule Sude-West ihrer Be­
stimmung übergeben werden. Noch in diesem Jahr soll mit einem drin­
gend erforderlichen Erweiterungsbau der Pestalozzi-Sdrnle begonnen
werden. Schließlich sind die Planungen für den Bau einer 2. Realschule
und einer grollen Grun<lsdrnle im Raume südlich <ler Stör fast vollen­
det.
Die Stadt hat es dankbar begrüßt, daß der Kreis Steinburg die Träger­
schaft für ein 3. Gymnasium in [tzehoe iibcrnommen hat. Wegen der
Lage dieser Schule im Lehmwohld haben sich eine ganze Reihe von Bür­
yern Zl'I l!iner Interessengemeinschaft zusammengeschlossen, die den
Lehmwobltl in seiner jetzigl:!n Gestnlt erhalll:!n wollen. Die Ratsvcr­
sammluu~J und die Verwullung haben sehr sorgfältig geprüit, ob nicht
~Jel:!ignele andere Gruudstücke in Itzehoe für den Bau dieser Schule zur
Verfügung stehen. Da dies leider nkhl der Fall ist, wird es wohl oder
übel bei dem Standort Lehmwohld verbleiben müssen. Die Stadl hotft,
daß trotz der angemeldeten Bedenken mit einer zügigen Fertigstellung
dieser unbedingt erforderlichen Bildungseinrichtung gerechnet werden
kann.
Neben der Errichtung und Ausstattung von Sdrnlen ist die Stadt. dar­
iiber hinaus auch i.lJlderen sdmlpulilisd1en Erfordl:!rnissen gerecht ge­
worden. So isl in diesem Jahr mit der Einrichtung von Hauptschulen in
Itzehoe begonnen worden. Mit Förderung der Stadt wird in Kürze mit
einer besonderen Beschulung von Legasthenikern in der Postalozzi­
Schule begonnen werden.
ur dem kullurellen Sektor, insbesondere was den Besuch des Itzehoer

Stadttheulers anbelangt, hat sich in den letzten Jahren leider eine rück­
li.iufige Tendenz bemerkbar ~1emac.b.t. Die Ursachen hierfür sind vielfäl­
Li~J. Obwohl die in Itzehoe tätigen privulen Einrichtungen sich nach wie
vor außerordentliche Mühe geben- durch eigene Aufführungen und
das Anwerben von Gastspielen den Theaterzettel recht bunt zu ge-
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stallen, entsprid1t der Erfolg nicht immer den Erwartungen. Die Stadl
versuc.ht aus diesem Grunde, die in Itzehoe tätigen Kräfte zusammen­
zuführen, um dem kulturellen Lehen wieder Aufschwung zu geben.
Dazu gehört auch, daß der äußere Rahmen des Stadttheaters nachhallig
verbessert wird. Das Sta<ltthr.ater hat aus diesem Gnwde bereits einen
neuen Außenanstrich bekommen. Die Renovierungsarbeiten müssen
sich nun folgerichtig aber auf das gesamte Stadttheater erstrecken.
Möge die Ratsversammlung in der Lage sein, hierfür bald die erforder­
lichen Mittel im städtischen Haushalt zur Verfügung zu stellen.

Eines der ganz großen Probleme, an dem l<reis und Stadt z.Z. gemein­
sam arbeiten, ist der Neubau des Zweckverbandskrankenhauses. Die
Planungen für diese unbedingt erforderliche neue Einrichtung sind jetzt
in ein entscheidendes Stadium getreten. Durd1 den Neubau einer Straße
am Hackslruck ist <las vorgesehene Gelände bereits erschlossen wor­
den. Kreis und Stadt werden alles daransetzen, mit dem Bau im .labre
1970 zu beginnen. Die Finanzierung dieses großen Projektes wird Kreis
und Stadt außerordenllich schwerfallen. Aus diesem Grunde werden
Bestrebungen, den Bund an der Krankenhausfinanzierung zu beteiligen,
besonders aufmerksr1m verfolgt.
Nach wie vor isl weder der Kreis Steinburg noch die Stadt Itzehoe­
wenn man einmal von der Anerkennung als Modellfall für die Stadt­
sanierung absieht - in irgendeinem Fördernngsprogramm des Bundes
oder des Landes Schleswig-Ilolstein enthalten. Dieso Tatsache, die zu
ändern es trotz aller Bemühungen bisher nicht gelungen ist, bringt
Nachteile sowohl für die öffentliche Hand als auch für die privateWirl­
schafl mit sich. Die Ratsversammlung hat aus dieser Situation Konse­
quenzen dergestalt gezogen, daß sie erhebliche Mittel für die Wirt­
schattsförderung zur Vorfügung gestellt hat. So sind in dem Haushalt
lür 1969 für diesen Zweck bereits 600 000,- DM enthalten.

Die Ratsversammlung war wegen der scbledlten finanziellen Situulion
cler Stadt und auch wegen der bevorstehenden Finanzreform gezwun­
gen, die IIebesätze der Realsteuern wieder auf den allen Stand von vor
1956 unzuheben. Sie hal gleichzeitig besc.illossen, einen Großteil der
hierdurd1 erzielten Einnahmen wieder der Wirtschaftsförderung zuzu­
führen, womit. der obengenannte Betrag fast verdoppelt worden ist.
Das zur Verfügung stehende Geld wird in erster Linie zur Erschließung
und zur Baureifmacbun~1 von Gewerbeansiedlungsflächen und zurl lilfc­
stellung für ansiedlungswillige Betriebe, insbesondere für solche, die
aus der engen Innenstadt uusweic:hen müssen, gewährt.

Ich möchte diese Zusammenfassung Ilzehoer Akt11alittiten nicht schlie­
ßen, ohne allen in Parteien, Vereinen, Verbänden und Organisationen
ehrenamtlich tätigen Bürgern auch der Bundeswehr für ihre vielräl­
tigen I lilfcleistungen - meinen Dank auszusprechen.
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Krempe» Vergangenheit in Bil)er
Von Harald Bollen

Mit einer kleinen Auswahl von Bildern wollen wir Krempes Vergan­
genheit in Erinnerung rufen. Sie mögen Einblick geben in die gesd11cht­
lichen Hcgcbenbeilen untl in das wechselvolle S<.hick.snl der inmitten
der Marsch gewachsenen kleinen Stadt an der Krempau.

Zuvor sei jedoch kurz etwas aus der Geschichte der Stadl beri<.illel.

Nach der Eindeic.bung der Marschen um 1200 rugle das Gebiet Krem­
pes wie eine Insel aus der Flut. So war es auch noch als die ersten Sied­
ler sich in diesem Gebiet niederließen. Ln einer Schenkungsurkunde
an das Kloster zu Uetersen wird dann erstmalig im Jahre 1234 der Ort
als .Crimpa" erwähnt.

2 osing.kroo so»-dia +i.f5ra-±"rat res« 2l, rranaa.'hhs.m:+·~ - ·-.-- ---~ •...
t
tue

Krempe im Dreißigjährigen Krieg. (.Di1~ ßloquiru11y Krempen und Glück­
sladL, so von Herrn General ihr Exc. Tylli voryc1uye11 im Julio 1628.")

Um die Mille des 13. .la.hrhundcrls wurde Krempe zur Stadt erhoben.
Der Gebrauch des Lübschen Rechtes wurde der Stadt durch den Grafen
Gerharrl 1. zu Holstein in einer Verordnung vom :m.Mai 1271 „bestä­
tigt". Es wurde also schon vorher hier angewandt. Später wurde rliescs
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Recht im 15..Jahrhundert nodl einmal bestätigt, und zwar durdl Adolf,
I lerzog von Schleswig u.nd Graf von Holstein. Krnmpe erfreute sidl des
besonderen Wohlwollens der Grafen und erhielt versd1iedene wichtige
Privilegien zugestanden. Da die Marschenwege in der damaligen Zeil
für den Güteraustausch ungeeignet waren, kam der Sthiffahrl eine be­
sondere Bedeutung zu. Dieses war für die I:nt.wicklung der Stadl von
großem Werl. Die mil Salz beladenen Schiffe konnten zum Heispiel bis
oben in die Stör hinauffahren, dort Cietreide oder Holz laden und wie­
der störabwärts fahren.

,ff;Br
3, ourieb
4593- 103

Die Festung Krempe in der 3. Bauperiode (15951603) mit dem Borsflelhcr-,
Nienbrooker-, Grevenkoper- und Elskoper-Tor.

Diese Zeichnung wurde gefertigt im Städtebaulichen Institut Stuttgart

Von Kirchen, Klöstern, von Grafen und Rittern des Landes stammten
ein Teil der erheblidlen Mille!, die die große Kulturarbeit in der Marsch
erforderte. Die Grafen waren vorwiegend am Ausbau des Südens der
Marscbgebiete beteiligt. Es waren vor allem die Grafen Adolf TV. (Sie­
ger von ßornhöved), sowie seine Söhne .Johann L. und Gerhard 1., die
sich der Forlen Lwic:k.lu ng annahmen.

Diese )Jilfeleist.110.gen waren jcdod1 mit erheblichen Gegenleistungen
verbunden. Die Marsdlenbewohner hallen Zahlungen u11rl Ab~Jaben :.w
leisten. Die sogenannten „Zehnten" umfaßten als jährliche Abgabe zum
ßeispiel den zehnten Teil des Kornes und des Viehes.

Das Streben Hamburgs auf Erweilernng der Macht über die Schiffahrt
auf der Elbe und eine aufkommende Unzufriedenheit unter den Mur-
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schenbewohnern bewegten den dänischen König Christian II. dazu,
Krempe zu einer Festung ausbauen zu lassen. Ileinric:hRantzau schreibt
darüber, duß diese ßefostigung 1535 begonnen wurde.

ßei m Feslungsbau waren !)rolle Hind1~rnisse zu überwinden, die da
waren: Ubcrsctiwemmunyen, große Aufwendungen fiir Hofltaltung und
Kriegsvolk, verheerende Seuchen und Geldmangel.

Das Kremper Rathaus wurue 1570 et­
baut und 1784 zum ersten und 1908
zum zweileu Male renoviert.
Das große Rathaus zeugt von der ei.n­
sligcn Bedeutung der stark befestig­
ten Stadt, die im Hi .. lahrhunderl ihren
Handel kühn über Holland und Eng­
land bis nach Spanien ausgedehnt hatte.
Hierdurch war Krempe zu großen1
Wohlstand fJCkommen.
Der urspriinglic:b hohe Treppengiebel
mil .steinernem Zierrdlli" wurde 1784
enl[ernt und t.lurch einen Dreiecksgie­
bel P.rselzl.
Das Innere des Rathauses en lhält schöne
Schätze aus Krempes Vergangenheit.

Trotz aller Schwierigkeiten uud der drückenden Abga.ben schafften die
Kremper Bürger es, sich l .570 ein Rathaus zu bauen.

Seinen höd1sten Blülestand hat Krempe am Ende des 16. und Beginn
des 17.Jahrhunderls erlebt. Insbesondere haben l landel und Schiffahrt
7.U belrächtlicb.em Woblsta.nd geführt. In Englund, Frank reich, Portugal
und Spanien hatten Kremper Kaufleute ihre Vertretungen.

Dieser gli.icklid1en Zeit folgte jedoch recht bald große Not und viel Leid.
Krempe wurde im Dreißigjährigen Kriege von kaiserlichem Truppen
unter der Führung von WaUenslein eingesd1lossen und belct~Jert. Die
Zufuhr vou außen war abgeschnitten. Hunger und Krankheiten zwan­
gen tlie tapferen Belagerten schließlich zur Aufgabe ihrer Festuny. Im
November 1628 durfle sich die Besatzung nach Glückstadt zurückzie­
hen.

ls die Besatzung nah Übergabe der Festung durch das feindliche La­
ger zog, soll nach der Sage Wallenstein an den Obersten Jürgen von
hldeldl herangeritten sein und seinen Heldenmut gerühmt haben.
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Der größte Teil der Vorstadt im Osten und Westen war durch Fener
zerstört. Die Stadl wurde nochmals in den beiden sogenannten Schwe­
dischen Kriegen schwer heimgesucht. Im 17.Jahrhundert war dadurch
vom ehemaligen Wohlstand und der Blüte von Handel, Schiffahrt und
I landwerk nichts mehr übriggeblieben. Die Festungswälle wurden nie­
dergelegt und der Burggraben ausgefiillt. Drückende Losten und stän­
dige Einquartiernng führlen dazu, daß wohlhabende Bürger den zu ei­
ner kleinen Landsta.dt herabgesunkenen Orl verließen.

Der Sitzungssaal im Kremper Rathaus ist reich an historischen Einrichtungen,
Fahnen, Gilcleyeräten und silhernen Königskelle11.

Im 18 . .Jahrb.underl wurde Krempe obendrein noch durch die hier wü­
tende Pest schwer heimgesuchl. AIIP.in in einem Jahr (1712) wurden in
Krempe und Umgebung 1 500 Menschen durch diese Krankheit dahin­
gerafft!

1813/14 wurde der Ort in das Geschehen der Befreiungskriege mit ein­
bezogen. Im Winter dieser Jahre sollen in Krempe über dreißigtausend
Mannschaften und etwas über tausend Offiziere einquartiert gewesen
sein! Feindliche Husaren und schwedisches, russisches, österreichisches
und preußisches Militär durchzog unsere Stadt.

Viele Jahre waren nötig, um alle Schicksalsschläge wieder zu überwin­
den.
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Als dann 1!!58 dieEisenba.hn Elmshorn -Glückstadl gebaut wurde, kehr­
ten Handel und Wandel in die sc.bwer geprüfle Stadl wieder zurück.
Die Landwirlschaft der Umgebung crholle sich untl trug wesentlich
zum Wiederaufstieg Kremoes bei.

Das Königshaus in tlcr Rat hu usstra 13<>
wurde um 1250 bis 1300 erbm1l.
Hier wohnte der dänische König Cltri-
tian II., als er die Ruten zum Fe­

stungshau selbst absteckte. Das Hans
wurrle 1927 mit 1 1 ilfe des Kreises Stein­
burg renoviert.

Mühlenberg - Panorama von 1 !J00.
Auf diesem Ausschnill aus einem
Ölgemälde von L. Schmahljohann er­
kennl man zwischen der Mühle und
Kirche im Hintergrund den kleinen
Turm des Rathauses.

1901 baute Krempe eine Wasserleitung und 1!l04 dann die Gasanstalt.
Krempes Einwohnerzahl stieg aul 1 600 Personen.

Die beiden letzten Weltkriege versd,ontea unsere Slu<ll auch nidll,
wenngleic.h auch matericUer Sc.haclcn nichl entstand.
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l>ns königliche Herrenhaus in der Rat­
hausstraße 20. Es gehörte 11m 1:mo zum
königlichen Besitz.

28

Die „träumerische" Krempau fliP.llt
nid1t mehr durch Krempe. SiP. wurde
im Zuge der Vollkanalisation ver­
rohrl. Unsern AuJnahme zeigt noch
diP. allen Fachwerkhäuser aus der
Zeil der ersten Besiedlung.



Die „schiffbare" Krempau. Einst war die Krempau bis Krempe schifl­
hür. Viele kleine Küslcnsd1ifle hallen ihren 1-leimalhafcn in KrcmpP

Getreide und Torf waren ihre Huupllaslcn.
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Nach 1945 hatte Krempe mil den Heimalverlriebencn aus dem deul­
sdlen Osten und den Bombengeschädigten aus Hamburg 3 700 Einwoh­
ner. Es begann der Neubau von Wohnungen, Schulen und einer Turn­
bulle. Neue Orts Lei Je wurden aufgeschlossen und Bauten der Industrie
entstanden. Auf dem Gebiet des Tiefbaus war der Bau der Vollkanali­
sation die größte Maßnu.b..me.
1n der Planung belindet sich ein erweitertes Sd1111- und Sportzentrum.

Wallmühle und Süderstraße mil Gasbeleudüuny um 1900
- 1-'oluslruck, Glückslatll

Oie Wallmühle (jetzt: Wasserturm) stand auf dem f1üheren Feslungswall.
Friiher hat sie wahrsd1einlid1 WP.il!-!r südlid1 auf dem Aucleich gestanden.
Ein. Mühlenwasserlod1 isl hier noch zu sehen. Diese Mühle war eine köuig­
liche Zwangsmühle. Die Mühle wurde 1694 neu erbaut. 1778 brannte sie ab
und wurde dann von der Stadt Krempe für einen jährlichen „Kanon" von
(iOO M übernommen. Die Stadt baute dann 1779 eine neue Mühle für elwa
17 000 M. Nachdem 1854 der Mühlen:twang aufgehoben wurde, fiel der „Ka­
non" fort. 1878 verkaufte die Stadt die Mühle für lf!OOO M. Im .Jahre 1901

kaufte die Stadt die Mühle zurück und errichtete an dieser Stelle
den Wasserturm.
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Nach der Neuordnung der A mt.P.r gehört Krempe nunmehr zum neu ge­
schaffenen Amt Krempermarsch. Sieben Gemeinden des Kremper Um­
landes haben sieb zu einem Dörfergemeinsdrnits-Schulverband und elf
Gemeinden zu einem Realschulverband zusammengesd1lossen. Beide
Verbände w1terhalten ihre Schulen in Krempe, und die auswärtigen
Schüler werden mit Schulbussen herangefahren. -

Auf dem Mühlenberg stand einst die Stadtmühle. Sie wurde 1900 abgebaut
und mußte dem Wasserturm Platz machen, als 1901 die Stadt mit einer zen­

ralen Wilsserversorgung ausgestattet wurde.

Tradition verpflichtet, bedeutet jedoch auf keineu Fall Stillstand. Un­
sere Zeit stellt neue Anforderungen. Es ist ein ständiges Demühen um
ein Weiterleben und Weiterwirken. Aus dem Vergangenen sollten
immer wieder Lehren gezogen und Erkenntnisse gewonnen werden.

Dieser kleine historische Rück blick und die Dilder aus der Vergangen­
heit zeigen uns auch, daß unsere Vorfahren trotz allem das Leben mei­
slerlen und ihre Heimat liebten, genauso wie wir.
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Am früheren Lösdt- und Ladeplal.7.

Die Tür zum Sitzungszimmer im Rathaus
Die Inschrift lautet: „Stoh dor buten ik slo di op de Snuten! - 1570 -•·
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Am früheren Lösch- und Ladeplatz

Die Tür zum Sitzungszimmt:r im Rathaus
Die Inschrift lautet: „Stoh dor buten ik slo di op de Snuten! - 1570 -•·
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nen Kameraden zu gedenken. Sie stehen jetzt allein in der Weil mit.
dem Gefühl unendlichen Schmerzes im Herzen; sie können nicht bitten,
sie haben nur Tränen. Unter meinem Befehl huben die teuren Toten ge­
fochten. Ich betrachte deshalb die Iliuler.bl iebenen der vor dem Feind
gefallenen Offiziere und Soldaten des mir von Seiner Majestät anver­
trauten K. K. 6. Armeekorps als meine Adoplivkinder. Hcutr. zum ersten
Male bedaure ich, daß ich nicbL mil Glücksgütern gcscgnel bin. Vor
16 Jahren war ich so glücklich, mir unter ähnlichen Verhältnissen in Eis
und Schnee im Winterfeldzuge das Ritterkreuz des Maria-Theresien­
Ordens zu erkämpfen, mit welchem die Munifizenz der glorreichen
Stifterin eine .Jahrespension von 600 Gulden verbunden hat. Als erste
Gabe für die Witwen undWaisen des 6. K. K. Armeekorps, meine Adop­
tivkinder, widme ich meine einjährige Onleuspension in der Uberzeu­
gung, daß sich die Mildtätigkeit großmütiger Herzen dem gleichen
Zweck zuwenden werde."

Nach Beendigung der Kampfhandlungen wurde v. G. - jetzt mit dem
Kommandeurkreuz obigen Ordens geschmückt aus Schleswig-Hol­
stein zurückberufen, jedoch schon im nächsten Jahr nach dem mit Preu­
en geschlossenen Vertrage von Gastein erneut entsandt, diesmal als
K. K. Osterr. Statthaller für das Herzogtum Holslein. Für das Herzog­
tum Schleswig wurde vom König von Preußen der Preuß. General von
Manteuffel ernannt. Die Osterreid1ische Regierung gab ihrem Statthal­
ter in Holstein auf, möglichst große Rücksicht auf eine sorgsame Ver­
waltung, auf das Bundesverhältnis [lolsteins und seine Landesrechte
sich zur Aufgabe zu machen . .,Ilinsid1tlid1 der Beamlen soll auf politi­
sche Stellung kein Bezug genommen werden, als maßgebend haben nur
Tüchtigkeit, Vertrauenswürdigkeit, sowie der Grad der Achtung, wel­
che die Bevölkerung den Kandidi.tlen entgegenbringt, zu gelten."

Reide Statthalter erlief\en bei ihrem Dienstantritt am 15. Seplember
1865 eine Proklamation. Die des Frh. v. Gab lenz lautele folg·enderma­
en (Itzehoer Nachrichten Nr. 107/11):

„Proclamation
Altona 15.9.1865

Wir sind einander nicht unbekannt, denn nor:h ist es nicht lange her,
daß ich so !,Jlüd<Lid1 war, Euer schönes und gesegneles Land zu betre­
ten, LUD an der Spitze eines Kaiser. Armeekorps im Verein mit den
alliorten Kgl. Preuß. Truppen in den Kampf zu gehen, der Eure nationale
Unabhängigkeit zur Folge gehabt hat. Ich hoffe, als Kaiser1. Statthalter
auf das Entgegenkommen von Euch, wie es damals die Kaiserlieben
Fahnen fanden. Mil voller Zuversi.cbt zähle ich auch diesmal auf Euren
oft erprobten, besonnenen Charnkter, auf Euren Sinn für Gesetzlich­
keit. Ich verspreche Euch die gewissenhafte Anwendung der bestehen­
den Gesetze, die möglichste Förderung Eures geistigen und materiellen
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Wohles, energischen und schnellen Vollzug der Administration und
strenge Handhabung einer unparteiischen Rechtspflege."

Mit rlieser Proklamation und seiner weiteren J laJtung erwarb er sich
rasch die Anerkennung der holsteinischen Bevölkerung. Die „Neumün­
stersc:he Zeitung" vom 1. Dezember 1865 schrieb: „G, versteht es, Liebe
und Verehrung zu gewinnen. Jeder, der ihn siebt und hört, muß als­
bald die Uberzeugung gewinnen, daß tler tapfere Genentl in seiner
mannhaften, unumwundenen, leutseligen und offenherzigen Weise für
unseren Volkscharakter Sympathien hegt und die Interessen unseres
Landes mil redlichstem und eifrigstem ßerniihen zu befördern bestrebt
isl."
achdem sich v.G. in Kiel in sein Amt eingelebt hatte, unternahm er

Inspektionsreisen ins Land, welche ihn auch nach Westholstein führ­
ten. Die Nr. 132/9 der „Itzehoer Nachrichten" enthält das Programm
dieser Reise mit genauen Zeitangaben für Altona, Glückstadt, Krempe,
Itzehoe, Melrlorf, Heide, Brunsbüttel und Wilster. Grundsät7.lim lief\ er
bekanntmachen, daß, um den Zutritt zu seiner Person 7.U erleichtern,
täglich nach dem Diner „und zwar bei der Cigarre" vertraulicher Emp­
fang zu ihm stattfinde, wozu ein jeder, der ihn zu sprechen wünsche,
geladen sei.
Er reiste im Wagen zusammen mit dem Amtmann v.Levetzau, nachdem
er in Glückstadt am 12. November mit dem ersten Morgenzuge einge­
troffen war. Die ganze Stadt Glückstadt war mit deutschen (schwarz­
rot-gold) und sdlleswig-holsteinischen Flaggen geschmückt. Es erfolgte
die Besichtigung der Strafanstalten, des Obergerichtes, der Gelehrten­
schule, des Hafens mit einer wichtigen Bauentscheidung wegen des
Schleuscnbaus, eine Parade der Truppen und ein Diner mit Empfang.
Am folgenden Tage reiste er um 7/s Uhr weiter nach Krempe, wobei
r auch eine „Exkursion" zur Besichtigung der bäuerlichen Musterwirt­

schatt Ahsbahs machte. Kurz nach II Uhr langte er dann in Itzehoe an
und stieg in c:ler Dienstwohnung des Amlmannes ab.

Weiteres Progra=: Vorstellung der Beamten und wer es sonst noch
wünschte, Entgegennahme der behördlichen Wünsche im Rathaus, Be­
sichtigung der Zuckerfabrik de Vos, Parade des Militärs auf dem Oh­
senkamp, wobei er dieses ermahnte, daß sie im Freundeslnnd bestrebt
sein müßten, ein gutes Einvernehmen mit den Einwohnern aufrecht­
zuerhallen.
Weiler um 4 Uhr Diner im liotel du Nord und abends ZlWI Tee Besuch
bei I. H. der Prinzessin Louise von Schleswig-Ilolstein-Sonderburg­
Gli.icksburg im Prinzel.lhof in Itzehoe. In Krempe hatte v. G. die Errich­
tung einer Telegrafenstation genehmigt und den langjährigen Prozeß
gegen den in der Nähe wohnenden Müller Kruse damit entschiec:len,
daß er demselben die Konzession zum Mehl.mahlen erteilte.
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In Wilster sagte er, was sich auf den Preuß. Statthalter in Sdlleswig,
der sehr straff vorging, bezog: „Ih werde nach wie vor an den in der
Proclamation beim Antritt meiner provisorisdlen Regierung ausgespro­
chenen Grundsätzen festhalten. Es soll bei meinem eventuellen Weg­
gellen von hier kein Holste"il1er sagen können, ich habe rechllos regiert.
Ich will hier im Lande nicht als türkischer Pascha regieren." Den Pre­
digern legte er besonders ans Ilerz, daß es ihre Aufgabe sei, in der
augenblicklichen zweifelhaften Luge des Landes dem Volke Mut und
Zuversicht zuzusprechen. Er selber gedenke, als ehrlicher Mann das
Land wieder zu verlassen.

Auf der Rückreise war er noch zum Frühstück auf Heiligenstedten bei
dem Baron Biome. Am Tage vorher war in Itzehoe gerade der 16. No­
vember gefeiert worden, an welchem Tage vor zwei Jahren der Augu­
stenburger Ilerzog Friedrich dem Lande bei seiner Ankunft seinen er­
sten Gruß entboten halle. Die Stadt prangte noch in Flaggenschmuck.

Die ltzehocr Garnison (zur „Brigade Kalik" gehörig) bestand damals
aus zwei Kompanien des Osterr. Infanterieregiments „Graf Kheven­
hüller" und einer Schwadron „Windischgrätz-Dragoner". Weitere Trup­
penteile waren auf dem Lande verteilt. Zwischen Militär und Zivilbe­
völkerung bahnte sich rasch ein Freundschafts- und Vertrauensverhält­
nis an, gefördert durch die bescheidene und liebenswürdige Art der
österreichischen Mannschaften und Offiziere. Es fanden regelmäßig
öffentliche Militärkonzerte aut dem kathausplatz und in Amönenhöhe
statt. Aus Tirol kam eine reisende Gesellschaft, welche im Saale des
Hotels du Nord ein Gesangs- und Zitherkonzer „nebst Vorträgen auf
dem Holz-und Strohinstrumente" veranstaltete. Vcrwaltung undMilitär­
kommando genehmigten die Veranstaltung eines Süngertags des Nie­
dersächsischen Sängerbundes in der soeben neuerbauten Reithalle „vor
der Paaschburg". Der Bürgermeister Poel erhielt für seine gute Zusam­
menarbeit das Ritterkreuz des Franz-Joseph-Ordens. Der österr. Bri­
gadekommandeur, General Ritter von Kalik, kam am 5. Mai 1866, um
seine Brigadetruppen in Itzehoe zu inspizieren.
Während dieser Zeit herrschte in der Bevölkerung ein lebhafter Mei­
nungsstreit um den /\uguslenburger Herzog, den Preußen auszuschal­
ten bestrebt war. Im Mai 1866 spitzten sich die Verhältnisse zu; v.Gab­
lenz halle noch die Absicht, den Ständetag in ltzP.hoe erneut einzuberu­
fen, damit dieser über die Zukunft beraten solle. Dies nahm Preußen
zum Anlaß, den Vertrag von Gastein zwisd1en beiden Ländern, Preu­
Ben und Osterreich, für gebrochen zu erklären und preußische Truppen
von Schleswig aus in Holstein einmarschieren zu lassen. Unter Protest
zog sich v.G., welcher schon vorsorglich von seinem Kaiser zum Korps­
kommandeur in Böhmen ernannt worden war, um Blutvergießen im
Lande zu verhüten, aus Kiel nah Altona zurück Die preußisd:len und
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Ludwig Freiherr von Gablenz (Kupferstich nach einer Fotografie). Das Foto
vom OriginRI stellte die Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek in Kiel

freundlicherweise zur Verfügung.
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österreichischen Truppen verabschiedelen sich dann in aller Höflichkeit
voneinander, um sich bald darauf auf dem böhmischen Schlachtteld wie­
dcrzulreffen. F.M.L. v.Gablenz war dorl der einzige österreichische
Feldherr, dem es gelang, dem preußischen Gegner eine Schlappe bei­
zubringen (Gefecht auf dem Kapellenberge bei Trautenau).
Das Schicksal der Brigade Kalik, welche bei Citsr.hin und Königgrätz
gewaltige Verluste erlitten hatte, wurde in ganz Holstein, wo sich die
Soldaten so viele Freunde erworben hatten, mit großer Anteilnahme
verfolgt, zumal in den Reihen der Regimenter auch Söhne des Landes
mitgefochten halten. Es wurde am 26. Juli in den llzehoer Nadirir.hten
die offizielle österreichische Verluslliste bekanntgegeben, wobei so
mancher gule ßekannle zu belrauern wur. Eine Kielerin holle sich
ihren verwundeten ungarischen l:lräuligam, einen Oberleutnant, nach
Kiel, und bald erschien in den Itzehoer Nac.hrichten die VermJhlungs­
anzeige. Die Khevenhüller Musikkapelle wrH bei Königgrtilz wie durch
ein Wunder dem Tode entronnen und zeigte an, daß sie im Januar 1867
auf vier Wochen nach Hamburg kommen werde, um dort zu konzer­
tieren.
Während berühmte österreichische Feldherren nach dem Kriege in Pen­
sion geschickl wurden, verblieb Frh. v. Gablenz im Militärdienst, wurde
General der Kavallerie und kommandierender General in Kroatien,
1869 in Ungarn. Er starb am 30. Januar 1878 in Zürich.
Er ist es wert, in diesem Buch eine besondere Würdigung zu erfahren.

llzeboe um 1865 (Aquarell). Bisher nuc.h nichl vcröffenllid1t
(Freundlichst überlassen von Dr. K. Brandes)
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Die Dol0ige Blumenbinae,
eine Pflanze utaerer Marachen

Von Ceerd Spunjer

Zu den schönsten wildwachsenden
Pflanzen unserer Marschen gehört
die Doldige Blumenbinse (Butomus
umbellat.us L.), die Lieblingsbh1me
des ostfriesischen Marschendichters
Hermann Allmers, der durch seine
Freundschaft mil dem Glück.slädt0.r
Gyrunasialdirektor und Elbmarsch­
Ilistoriker D. Detlefsen den Heimal­
frcunden des Kreises Steinburg kein
Unbekannter isl. .Es erscheint nicht
verwunderlich, daß diese Pflanze
den Lyriker Hermann Allmers be­
zaubert hat, isl sie doch hinreißend
schön, wenn sich ihr0. rosit Blüten­
dolde etwa uus einem einsamen
Graben oder am Rande der „Wet­
lern" unserer Wilstermarsch auf
schlankem Schaft über das Gewirr
der übrigen Wasser- und Verli.tn­
dunqsflora erhebt. Durch die Schön­
heit und die Größe und Farbe ihrer
ßlütcn fällt sie nicht nur dem Fach­
botaniker, sondern jedem Pflanzen­
freund soforl auf. Und sie hat denn
auch bezeichnenderweise zahlrei­
che volkstümliche Namen erhalten,

von denen hier nur die ße,-.eichnung Slorchblume, Schwuneublume, Was­
serliesch, Wasserviole und Schilflilie genannt seien.

Die nicht im Frühling, sondern im Sommer blühende Blumenbinse ist
eine etwa 50 bis 150 cm hohe Pflanze mit schlankem, rundem Schaft.,
der die schmalen, clrcik.anligen Blüller iibcrrn!,Jl und einen doldigen
Blütenstand trägt. Die Hlüten besi t.zen ein q rollcs röllid1weißes Perigon,
das dunkler gcaderl ist und zuweilen auch rein wei.ß ausgebildet sein
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kann, wie ich es 1931 bei Lauenburg beobachtete. In stehendem und
langsam lließendem Wasser stehen die Lat1bblätter aufredü, in schnel­
ler fJießendem bilden sirn 11ntergeta1.1mle, sd::!mal-rinnige Blätter uus.
Die in Europa und Asien beheimatete, natürlich nicht nur in Marsch­
gebieten vorkommende Pflanze gehör zur Familie der Blumenbinsen­
gewächse (Butomaceae), die systematisch den Froschlöffel- und den
Froschbigewächsen nahesteht, mit denen sie z. T. auch den Stand­
ort teilt. ln unseren Marschen ist sie früher recht hüufig ~Jewesen, und
ich habe mich von 1928 bis 1948 auf Wanderungen immer wieder an
ihrer Schön.heil erfreuen können. Wie anderwärts wird sie wohl auch
im Kreis Steinburg inzwischen aber stärker zurückgegangen und an
manchen Stellen durch Regulierungsarbeiten, Uferbegradigungen oder
Zuschüttung ihrer Fundorte beseitiyl wurden sein. Damm sollte man
dort, wo sie künftig vernichtet zu werden droht, doch versuchen, sie
wenigstens hier und da in einzelnen Exemplaren auszugraben und an
anderen geeigneten Stellen anzusiedeln; natürlich nur dorthin, wo sie
standorlmäßig hinpußl. Das stellt in diesem Fall keine „ Florenverfäl­
schung" dar, besonders dann nicht, wenn eine 5olche Umsiedlung kur­
teimäßig erfaßt oder in dP.r Literatur bekanntgegeben wird. Und dal.l
sie sich lohnen kann, habe ich schon 1934 als junger Student erlebt, wo
ich durch Uferbegradigungen bedrohte Exemplare an der Ems nördlich
von Münster/Westfalen an andere Uferstellen und in Ems-Allwässer
verpflanzt habe, wo sie sich gut wdterentwid.ellen. In einer Zeit., die
zwangsltiufig manche Vernrmung der ursprünglichen Heimatschönheit
mil sich bringl, sollte man auch solche zwar kleinen, aber deswegen
nicht etwa unwesentlichen Möglic.hkeileu der Erhaltung auszunutzen
versuchen.

Der „Fünfun0echzigute,
Im August kann Geerd Spunjer seinen fünhmdsed1.zigsten Geburts­
tag begehen. J\ls einen der „Stillen im Lande" hat ihn Ernst Erichsen
einmal bezeic.hnel. Mil dem Zauber seiner Dichtkun!;t und Lyrik hat
er schon seil vielen .Jahren seinen großen Leser- und Freundeskreis
be~Jlückl. Er scharrt abseits literarisdier Betriebsamkeit und Zirkel.

Das dichterische Werk Geerd Spanjers hat Professor Dr. Gerhard .lör­
gensen in dem Beitrag „Der Heimat ein Lied gesungen" im Steinbur­
ger Jahrbuch 1962 ausführlich gewürdigt Vielseitig ist sein Sdiaffen.
So stammen r111s seiner Feder unler anderem Beiträge aus den Geb.ie­
ten: Naturkunde (und hier vor allem aus der Botanik), Volkskunde,
Naturschutz und Genealogie.
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In seiner Realschullehrerzeit hatte Spanier schon mit der Erarbeitung
einer „Flora der Umgebung von Schleswig" begonnen. Er hofft, dieses
umfangrniche florislisc.he Werk in 'lwei .Jahren absd11ießrcm zu kön­
nen. Auf gcneulogischem Gebiel ist eine größere Arbeit über den Sip­
penkreis Sd1enk-Harlach in Vorhereilung. Eine gekürzle Vu,st.udie
dazu erscheint im Schleswig-Holsteinisd1en Hcimatkulender.

Der Spannjcrsd1e Stammhof in Weiterndorf im Kirhspi
St, Margarethen

Viele .lahrbüd1er, sowie unter anderem die Zeilsc:hriflen „Die Hei­
mat", .. Kosmos" und „Natur und Heimat" und verschiedene Heimat­
Zeitungen zählen Geerd Spanjer zu ihrem ständigen Miturl>eiter.

ßei der Aussage über das Leben Spanjers sagt Prof. Jörgensen über
ihn: „Zwei Landschaften ist Geerd Spanjer verwachsen: Westfalen,
seinem Gel>urlsland, und Schleswig-Holstein, seiner Wahlheimal und
der Ileimat seiner väterlichen Vorfahren. Beide Landschaften haben
ihn geprägt., in beiden wmzelt auch sein Sdrnffen."

Der Spannjersche Stammhof lag in Wetterndorf im Kirchspiel St. Mar­
garethen. Sein llrgroßvuler J lart.wig Spanjer hat hier als Bauer ge­
lebt und das Amt des Deichgrafen und das eines Kirchenjuraten aus­
geübl. -
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Der Heimatverband wünscht dem Geburtstagkind, dem die Landschaft,
das Menschliche, das Innige und Verinncrlid1le immer ein Hauptan­
liegen war, noch eine lange Zeit frohen Schaffens bei bester Gesund­
heit!

Abel Spanjer, geb. Bolten Deid:lgra[ Harlwig Spanjer

Sünndag

Vun Jep Nissen Andersen

Lat Sünndag wescn in dien Hart,
Ts ok de Alldag gries un bar!-

Lal nich de Sorgen
Um l lüül un Morgen,
Dat Jammern un Klagen,
Dal Hasten un Jagen
Dien Hart verklamen,
Dien Seel verkamen! -

ls ok de J\.lldag gries un barl: -
Lat Siinndag wescn in dien llurt!
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Ein Kirchapiel hinter )en Deichen
Aus der Geschichte des ehemaligen Kirchspiels St. Margarethen

Von den ersten Anfängen bis zur Gegenwart-

Von Hugo Schünemann

Der von 1854 bis 1865 in St. Margarethen tätig gewesene Lehrer und
Organist Martin Gottfried Christian Schmidt hat dem Ort ein Heimal­
lied geschenkt, das noch nicht verklungen isl. Es lebt noch heute fort.
Dei frohen und festlichen Angelegenheiten wird es manchmal noch ge­
sungen und gespielt. Kurz vor seinem Tod schrieb Studienrat Dr.Nagel
über dieses Lied: „ Wie der Friedhof und die Kirche, so gehört. auch das
St. Marga relhenlied dem ganzen Kirchspiel."

Diesem kurzen Beitrag über die
Vergangenheit und Geschichte des
Kirchspiels möchte ich deshalb vor­
anstellen, was dieses Lied unter an­
derem aussagt: „Da liegt mein Hei­
matörtchen, die Perl' im Holslen­
land. Es hat nicht Ruhm noch Größe,
noch einer Ilauptstadt. Zier, doch
bin ich nirgends lieber auf Gott.es
Welt als hier."

Von den ersten Anfängen bis zum
Kirchspiel St. Margarethen

Früher waren unsere Marschen un­
eingedeichtes Schwemmland der
Elbe. Nur wenige mutige Bewohner
bauten sich hier auf Wurten an und

kämpften mit den Fluten. Wie die Kirchdörfer Asfleth bei Bielenberg,
Nygenstadt südlich Gli.ickst<1dl und Wevelesflct.he bei Wewelsfleth, so
lag auch Elredefleth bis 1500 in einem dem heutigen Elburer vorgela­
gerten Gebiet.

Von diesem alten Kirchort wissen wir leider nur sehr wenig. In einer
Urkunde von 1342 wird das erste Mal eine Kirche mit. dem Namen „tom
VIethe" und in einem anderen Falle auch „Elredevlethe" genannt. Un­
ser verdienstvoller Hcimatforsd1er, Pastor Dr. Jcnsen, ging davon aus,
daß Kirchort und Kirche „ tom Vlel.he" vor Scheelenkuhlen gelegen ha-
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ben müssen. Hier entwässerte nämlich nach alten Aufzeichnungen und
Karten ein kleines Flctb in die Elbe mildem Namen Elredcflct.h.

Wegen der ständigen Angriffe des Wassers und insbesondere der
Sturmfluten, die nach und nach das Uferland verschlangen, mußte die­
ses alte Elredefleth aufgegeben und der Elbe geopfert werden. Die Ver­
legung weiler rüdcwärts fand vermutlich im Jahre 1500 slall. Die Kir­
che des allen Elredeflct.h wurde abgebrochen und in dem neu angeleg­
ten J(jrd1ort wieder aufgebaut.

Dieser Ort wurde St.Margarethen genannt, weil am Tage der heiligen
Margaretha die neue Kirche geweiht wurde. Alljährlich findet noch
heute um die Zeit desMargarcthentages (13.Juli) derweilhin bekannte
St. Margurelhener Markt statt.

An vielen Einzelheiten des anmutigen Ortes St. Murgarelhen ist noch
jelzl zu erkennen, daß er ursprünglich einmal künstlich angelegt wor­
den ist..

Wann begann die erste Besiedlung des Kirchspiels?

Die ersten Entwässerungsanlagen und Deiche wurden vermutlich im
12. und 13. .Jahrhundert von Ilolländern gebaut. Eine planmäßige Be­
sicdlung setzte am hohen Elbuferrand und in den Orten ßüttel und
Bünge sowie unler anderem auch von der Wilster-Landseheide aus ein.

In einer alten Chronik wird zum Beispiel Büttel schon 1331 erwähnt.
In der Schlacht auf der Lohheide (zwischen Rendsburg und Schleswig)
soll der Graf Gerhard im Kampf gegen das Dänenheor unter sein Pferd
geraten sein. Ein Hauer aus Büttel soll ihm dann das Leben gerettet
haben.

Büttel wur l>ereils ein ansehnlicher Ort mit weilen Weideplätzen, als
die Kirche in Elredefleth noch nicht stand.

Entstehung und Lage der Duchten

Um die Geschichte und Entwicklung des Ortes und alten Kirchspiels
durch die .Jahrhunderte besser verfolgen zu können, ist das Wissen um
die Entstehung und Lage der einzelnen Duchten unerläßlich. Im Rah­
men dieses kurzen Beitrages können hierzu natürlich nur einige we­
sentliche Angaben gemacht werden.

So wie in den anderen Kin,-hspielen der Wilstermarsch, so war auch das
von St. Margarethen von il ltersher in sogennnnte Dmht.en eingeleill.
Die Bezeichnung „Ducht" wird auf das Holländisrne zurück.geführt. Sie
bezeichnet seit etwa Mille des 16 .. Jahrhunderts festumgrenzte kleinere
Bezirke in den Kirchspielen. Diese Bezirke bildeten bezüglid1 <ler Ab­
gaben, der Wege und Deiche sowie der Entwässerungen eine Gemein­
schaft, die ihre eigenen Älterleute selber wählten.
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Diese Karte vercleul tid1l uie Entstehung und Lage der Duchten ues früheren
Kirchspiels St. Margarethen. Die Gesdlidlle und TinlwickJung des Kirc.hspiel

läßt sich anhand der Einlrnyungen und grnfisd1en Darstellungen
besser verfolgen.
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Die Bezeichnungen dm Duchten sind vielfach noch bekannt und bei
älleren Einwohnern durchaus nod, gebräuchlich. Bis zu ihrer Auflösung
im Jahre 1867 haben diese Duchten noch bestanden.

Wir wissen vom ältesten Kirchspiel, das den Namen Vlethe trug, daß
es in vier Duchten eingeteilt war. Es waren: Die l leideducht, die Bütt­
ler Duchl und die beiden Bünger Duchten. Die Fleethseer Ducht war
damals als rünfte Ducht im Werden.

Das Kirchspiel St.Margarethen war dann später in acht Duchten ein­
geteilt. Es waren die Kirc.hducht, die Heideducht, die Osterbünger
Ducht, die Diekbülller Ducht, die Nordbüttler Ducht, die Wettermlor­
fer Duchl, die Nordbüngcr Ducht und die in der Gemeinde Land­
scheide liegende Fleethseer Ducht. Dazu kam die durch die Seebank
und das früher noch vor der Abtorfung vorhandene Hochmoor ge­
trennte Bauernschafl .Kudensec, heute das Dorf Kudensee umschlie­
ßend.

Am breiten Außendeich entlang, den Kirchort einschließend, lag das
Gebiet Kirchducht. Zur Ducht gehörte auch die früher im Außendeichs­
land liegende Lotsenstation, die sogenannte „Bösch". Die Lotsen be­
gleiteten damals die Schiffe bis Hamburg, fuhren dann mit der Bahn
nach Itzehoe und weiter mildem Omnibus bis Wilster. Von hier be­
gann ihr Weg zur „Bösh". In der damaligen Zeit war die „Bösch" für
die Besucher des Ortes eine Sehenswürdigkeit. 1902 brannte sie ab.
Um 1850 lagen in der Kirchducht noch sechs größere ßauemhöte und
99 Stellen mil Land. Sie war die bedeutendste und hinsichllich der
Einwohnerzahl die stärkste des ganzen Kirchspiels.

Die süd-östlich anschl ießende Heideduchl erslrec.i< te sich am Deich
entlang überSclteelenkuhlen bis heran zur Grenze zum früheren Kirch­
spiel Brokdorf.

Die geflihrcletste Stelle am ganzen Elbdeich ist Scheelenkuhlen. Noch
bei der letzten großen Flut im .Jahre 1962 machten sich die Verant­
wortlichen und bereitstehenden Einsatzkräfte Sorge um diesen ge­
fährdeten Deichabsdrnitt.

Auf der vorspringenden Deichspitze bei Smcclenkuhlen lagen früher
zwei Sd1leusen dicht nebeneinander.

Zu den ältesten Teilen des Kirchspiels gehörte uud, die Oslerbünger
Ducht. Auf den ältesten Wurlen liegen hier eine Reihe der größten
und bekanntesten Bauernhöfe. Aus dem ehemaligen Schütt-Hof konnte
vor einigen Jahren noch das Paneel einer Wilstermarsch-Stube für
das Heimatmuseum im Prinzeßhof in Itzehoe geborgen werden. Etwa
durch die Mille des Duchtgebiet.es führt die Bundesstraße 5 von Itze­
hoe nach Brunsbültelkoog.

46



Die an das ehemülige J Jod1moor, nach dem Kreis Süd0.rdithmarschen
1.11, sich ,rnlehuende Diekbütller Dudtl (Büttlcr Ducht) gehörte mit zu
den ältesten Teilen des Kirchspiels. Am Ostrande fließt der Büttcl­
Kudenseer-Kanal zum Bülller Ilafen.

Die Nordbüttler Dudtt ist vermullid1 im Hi . .Jahrhunderl von der Bütt­
ler Ducht (Diekbüttler Ducht) abgetrennt worden.

Das Gebiet grenzte im Norden etwa an „Kuhlen" und im Süden an
d.ie Kirchducht.

Die Wetterndorfer Ducht bildete ursprünglich einen Teil der Nord­
bünger Ducht. Sie war die jüngste unter den Duchten. lhren Namen
trug sie nach der die Duc:bt durchfließenden Wettern.

Die Ducht wurde vom „Siethwenderdeih" durchzogen und der Breite
nach vom alten Wilslermarsch Langweg (vor 1530) durchschnitten.

An der Kreuzung von Siethwende und dem Langweg hieß es früher
.bi de Vagelstang". In alter Zeit wurden hier die Gildefeste der Oster­
biinger Gilde, verbunden mit dem Schützenfest., abgehalten. In Ver­
messungsakten des 17. Jahrhunderts wird diese Stelle auch „Papa­
goienbomweg" genannt. Damals wurde hier die Stange mit dem Vo­
gel erridlt.et, wonach die Angehörigen der Gilde schossen. Der Gilde­
vogel ist nodt erhalten.

Die Nordbünger Ducht war ehemals Hochmoor. Sie gehörte mil 1.11
den vier ältesten des Kirchspiels. Im Norden wird die Ducht von der
Flelhseer- und im Süden von der Wetterndorfer Ducht begrenzt. Die
Osl- und Westgrenzen bilden die Landsheide und der Neuhafener
Kanal.

Die geringwertigsten Ländereien unter den Duchten hatte damals noch
die Flethseer Ducht. Die sdlwierigen Enlwässcrungsverhällnisse wur­
den nach der Schaffung einer Enlwi:isserung der Brak ländereien zum
Nord-Ostsee-Kanol gebessert. Durch die J\nwemlung neuartiger Ent­
wässerungsmalnahmen wurden hochwertige Ländereien geschatten.

Zu Anfang des 19.Johrhunderts hatten sich die Flcthseer zu drei klei­
neren Verbänden mit je einer Entwässerungsmühle ollf dem Uhlen­
damm zusammengetan. So entstanden die drei Ohleodammer Mühlen,
die damals südwestlich vom Bahnhof hintereinander stunden. Diesen
Mühlen folgte eine „Dampfentwüsserung". Heule ist diese alle An­
lage durch ein modernes Schöpfwerk ersetzt.

Der zu Büttel gehörende Teil der Flethseer Ducht - jetzt Kuhlen ge­
nannt ist ehemaliges Hochmoor. Große Flächen sind erst im 17. und
18. Jahrhundert urbar gemacht worden. Nach einem flachen See, der
sich am Rande dieses I lod1moores uusbrei t.et.e, hat die Ducht ihren
Namen. Ein Rest von diesem See ist die heutige „Brake",
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Wie wurde das Kirchspiel früher verwaltet?

Die Wilsl.ermarsch war dem dänischen Amt „Steinborg" eingegliedert.
An der Spitze stand der vom Landesherrn ernannte Vogt.

Seil Mille des 15. Jahrhunderts, als die Personalunion mit dem König­
reich Dänemark in Kraft trat, wurde er „Amtmann" genrmnt.

Jedes Kircnspiel der Marsd1 war eine in sieb abgeschlossene Größ
mit einer eigenen Verwnll.1mg seiner Angelegenheiten. Zusammen­
geschlossen waren die einzelnen Kirchspiele im Marscbenverbantl.
Der I Iauptort warWilster. Zum Marschenverband (Marschenkommüne)
gehörten: Wilster (alte und neue Seite), Bcidcnfleth, Wewelsfleth,
Brokdorf und St. Margurelhen.

Der königliche Beamte im Kirchspiel war der Kmhspielvogt. Unler­
slülzl wurde er von zwei von ihm aus den Kirchspieleingessenen er­
wählten Holsten. Hierzu kam der ebenfalls vom dänischen König er­
nannte Kirchspielschreiber. Zu den Aufgaben der Gennnnt.en gehörte
neben der Verwaltung der Einkünfte an Herrengeldern, Brüche, Zehn­
ten und Abgaben auch das Zollwesen. Das damalige Oberhaupt des
ganzen Kirchspiels war der unter Mitwirkung des Kirchspielsvogten
vom Kirchspiel gewählte Kirchspielhauplmann. Ihm wurden enlspre­
chend der Zahl der Duchten zunächst vier und später acht Bevollmäch­
tigte, sogenannte „Duchtswaren" beigegeben.

Zwisdlen dem königlichen Beamten, dem Kirdlspielvogl und dem
Hauptmann gab es häufig Gegensätze.

Alle Angelegenheiten im Kirchspiel verwaltete es selbst durch die
„ Achtsversammlungen". Die Versammlungen fanden meislens im An­
schluß an den sonntäglichen Gottesdienst auf einem freien Platz vor
der Kirdle statt.

In späterer Zeit wurden diese Versammlungen in den „Gemeindesaal"
des 11uheliegenden Gasthofes verlegt.

Bis zum.Jahre 1867 unterstand dann die Verwaltung derWHsternrnrsch­
Kirchspiele noch der dänischen Regierung. Nah der Einverleibung
derHerzogtümer in Preßen wurde das ehemals dänische Amt wesenl­
lidl vergrößert und erhielt die ßezeidlnung „Kreis Steinburg". Der
lel.zte Amtmann des /\.mles „Sleinborg", Ernst von Iarbou, wurde er­
ster königlich preußischer Landrat des Kreises Steinburg.

Die Kirchspielvogtei hat noch bis zur neuen Kreisordnung im Jahre
1889 bestanden. Danach erfolgte die Einteilung in Amtsbezirke.
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Die alte Kirchspielvogtei

Von der ältesten bis zur heutigen Kirche

Die ersle Kirche

Von der ersten Kirche in Elredeilelh, die draußen vor Scheelenkuhlen
im heutigen Strombett der Elbe lag und damals verlassen und abge­
brochen wurde, wissen wir nur sehr wenig. Es kann jedoch nach den
Veröffentlichungen vun Pastor Dr.Jensen verrnulet werden, duß sie
sowohl in der äußeren Gestalt als auch in der inneren Ausstattung
der zweiten Kirche geglichen haben muß.

Die zweite Kirche

Die im spätgotischen Stil erbaute zweite Kirche lag auf dem alten
Friedhof. Es war die Stelle, wo die jetzige Kirche steht. Nah Art der
Kirchen aus katholischer Zeil soll sie reich ausgestattel gewesen sein.
Aus vielen alten Aufzeichnungen kann geschlossen werden, daß sie
der älteren Beidenflether und der fast gleichzeitig mit zurückverleg­
ten WewelsileLher Kird:ie i.ihnlich gewesen sein muß.

Die St. Margarethener hatte audl etwa die gleiche Gestalt wie jene.
Sie war von rechteckig-chorlosem Grundriß wie der jetzige Barock­
bau. Dabei war sie wohl etwas schmaler und bedeutend niedriger.
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Geweiht wurde sie der heiligen Margaretha am Margarethentag des
Jahres 1500. Ort und Kirchspiel erbiellen von nun an den Namen
St. Margarelhen. Di.e heilige Margaretba war eine der 14 Nothelferin­
nen, und zwar Palronin der glücklichen Geburten. lhreAbzeichen sind
Krone, Palme, Sdnverl und gefesselter Drache als Sinnbild des von
ihr besiegten Heidentums. Ihr Tag ist <ler 13. Juli. Die Patronin war
auch im Siegelstempel der Kird1spielvogtei.
Der berühmte Bildhauer M. Jii rgen Ilei l.Juann aus Wilster hat den
Altar fi.ir diese zweite Kirche gearbeitet (1640). Stifter war der wohl­
habende und angesehene Bauer Claus Lowken.
Dieser Heitmann-Altar hat seine Schicksale gehabt. Allerdin~JS isl es
ihm dabei nodl redlt glimpflich ergangen.
Im 18„Jahrhundert war die Kirche stark baufällig. Im April 1783 be­
sdlloß man deshalb, das alte Kirchengebäude abzubrechen und durch
einen Neubau zu ersetzen.

Die heutige Kirche
Am 17. April 1784 wurde der 0.rst0.
Slein zu dieser neueu Kirche ge­
legt. Der Zimmermeister Tormäh len
aus Gliicksladl hutle den „Riß" g0.­
fertigt und leitele auch <lcn ßatt.
Außer der Bezahlung in „klingen­
der Münzr.", erhiell er für seine
Mühe einen fetten Ochsen. Die
.. Hollmeyers" aus Wew0.lsflet.h lie­
ferten Kanzelaltar, Orgelgehäuse
und Taufe. Auch die Sl.einrnelzar­
beit des I Iaupteinganges mit der
Figur der heiligen Margaretha ist
von ihnen.
Der Heilmann-Altar mul.lt.0. seinen
Platz einem großmücltligen Holz­
gebäude des Kanzelaltars samt dar­
über errichteter Orgel und Sing­
bühne räumen. Der alle Altar wurde
auseinandergenommen und seine
Hi!uplteile (Reliefs, Freifigur0.n, Sei­

tenhänge und Säulen) im Altarumgang und an einer Schranke der
Westseite angebracht und damit erhalten.
Der Glockenturm stand von Anfang an im Westen neben der Kirche.
Die Kirche hat drei Glucken. Auf der einen (170{i von ChrislofferHaup­
ner aus Stade) ist auf eiern Mantel in starkem Relict die heilige SL.
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Ein kunslvoll geurhP.ilP.ler silberner Taufbecher mit FarbglasP.insät:wn au!.
St. Margarethen. - Leihgabe der Familie Neelsen für das Heimalmuscum

im Prinzcßhof in Itzehoe. - Folo: H. Albredll, Jtzehoe

51



Margaretha dargestellt. Die zweite Glocke ist von Beseler aus Rends­
burg. Die kleine Uhrglod<e zeigt vier einzelne Majuskeln L C: A H.

In früherer Zeil soll das Läuten der Glocken zu den Festen der Reihe
nach im Kirc.·hspiel von einer Ducht zur anderen und von einem Nach­
barn zum anderen umgegangen sein. Bei Beerdigungen waren die
Nachbarn des Verstorbenen zu diesem Dienst verpflichtet. Über
dem Altarbau ist die Orgel eingebaut.

Das Bild von Pastor Masius (1699
bis 1774). Prof. Dr. Richard Haupt
chrieb hierzu, daß es im älteren

Stil gut gemalt sei, und mit seinem
dicken und reicbgescbnitzten Spät­
barockrahmen an den schönen Rah­
men in Krummendiek erinnere.

Die Einweihung der neuen Kirche fand am 3.September 1786 slall.

Vom Elbdeich aus gesehen, bilden die an den beiden anderen Fried­
höfen stehenden hohen Linden eine prad1tvolle Kulisse für dieKirchc.
Si.eist ein unverkennbares Wahrzeichen für den Ort und unsere Marsch.
Wir sind dankbar dafür, daß die Kirche vor zwei Jahren von Grund
auf renoviert werden konnte. Hierdurch wurde der Weiterbestand die­
ses ehrwürdigen Gotteshauses gesimerl.
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Der ewige Kampf gegen den „blanken Hans"

Sdion seil der ersten Besiedlung der Wilstermarsch haben unsere Vor­
fahren gegen die Gewallen der Fluten und des Sturmes kümpfen müs­
sen. Diese Naturgewalten bedrohten ständig ihr Leben und Eigentum.
Durctibrochene Deiche und weithin iibcrsc.-hwemmle Landstreck.eo ha­
ben immer wieder Opfer unter den Mensd1en und Tieren gerordert.

Ein zeilgcnüssiscbcr Holzschnitt von tlcr Sturmflut vom 7. Oktober 1756

Hab' und Gut gingen verloren. Das Wasser war nicht nur der Freund
unserer l<üstenbewohner. Es war ihr grimmigster Feind! In gegensei­
tiger Hilfe hat man jedoch zu allen Zeiten dem „blanken I Jans" ge­
trotzt und sich den harten Schlägen widersetzt. Es möge hier nur eini­
ges über die smlimmsten Fluten gP.sagt sein.

Der Elbstrom hat im Laufe der Jahrhunderte große Gebiete unserer
Marschen wegfJerissen. Die fleißigen Marschenbewohner haben dann
in mühseliger Arbeit Teile wieder zurückgewonnen.

Auf der Karte (S. 45) können wir noch die frühere Uferlinie vom Hol­
stengraben ab bis zur Einmündung der Krückau deutlich verfolgen.
Uberall läßt sich hier ein 7.urückverlegen der Deiche feststellen. Auf
der gegenüberliegenden lJfcrseile <.!er EihP. hingegen 1ml ein allmäh­
liches Anwuchsen dP.s Gebietes stattgefunden.

Elredefleth liegt heute auch tief unter den Wellen d0.s Elbslromes. Die
hervortretenden Dei.chvorsprünge bei Bielenberg, Brokdorf und Schee-
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lenkuhlen geben uns ungefähr die alte Linienführung der verschwun­
denen ersten Elbdeiche an. Die zuerst angelegten niedrigen Deiche
wurden größtenteils von den Fluten der .Elbe wieder vernichtet.

Neue Deiche wmden dann weit.er landeinwärts errichtet. Die jetzige
Deichlinie entstand etwa um das Jahr 1500. Ausgenommen hiervon
sind jedoc:.h einige Teilstrecken, die ersl in späterer Zeil enlslanden
sind. llierzu gehört auch der Deich von Sl. Margarethen nach Bruns­
büttel. In den Zeiten der Not sind die Deiche oftmals auf unsicherem
Grunde angelegt worden. Sie senkten sich und boten deshalb keinen
ausreichenden Schulz mehr . Einen wesentlichen Anteil am Deichbau
haben die Holländer gehabt. Im Hi. Jahrhundert richteten die soge­
nannten „Allerheiligen Fluten" von 1532 und 1582 sehr viel Unheil
an. Die Altenhafener Schleuse wurde wegg<:!rissen und die Wi lsler­
marsch unler Wasser ~Iesetzl. Nad1 Eintragungen im Beidenflelher
Kirr.henhuch sind allein bei der erstgenannten Flut in den fünf Kirch­
spielen der Wilstermarsch 200 Menschen ertrunken!

Im 17.Jahrhundert richtete die SlurmDul vom II.und 12.Oklober 1634
wiederum verheerende Schäden in unseren Marschen an. (Bei dieser
Slurmllul wurde auch die Insel Altnordstrand zerrissen.) In Büttelwurde
dunli.lls der „Moordeic:.h" weithin zerstört. Viele Schleusen wurden
weggerissen und von den D<:!ic:.hen lilieben nur kümmerliche Hügel.
Wie sehr Kummer und Leid die Herzen der Mensdwn in dieser Not­
zeit bewegt haben müssen, erkennen wir aus einer Eintragung im Kir­
chenmissale zu St. Margarethen. Hier heilH es nnt.er anderem:

Demnach wird der Pastor hierselbst zu St. Margarethen, Jetziger und
Künftiger, jährlich am nehesten Sonntag für den 11.Oktober dem lio­
ben Gotte für diese gnädige Erhaltung öffentlid1 in der Gemeinde
nach geendigter Predigt Dank sagen und daneben bitten, daß er die
Wilstermarsch für solche und dergleichen hohe Wassertluten ferner
gnädiglich behüten und erhallen wolle."

Nidll nur das Kirchspiel St. Margarethen, sondern auch die übrige
Wilstermarsch war damals schwer milgenomrnen. Nichl weniger als
29 Grundbrüche waren entstanden!

Im 18.Jahrhundert richlelen dann drei große Sturmfluten wiedernm
große Zerstörungen an. Die Spuren kann man teilweise heute noch
rkennen.

Es waren die Weihnachtsflut des Jahres 1717, die Eistlut. am 25. und
26. Februar 1718 und die Neujahrsflut von 1720 auf 1721.

Das Kirchspiel St. Margarethen hatte unter allen K i rrhspielen der Wil­
stermarsch bei der Weihnachtsflut am schwersten zu leiden gehabt.
Das Wasser kam aus Richtung Tütermoor, durchbrach mit großer Ge-
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walt die Deiche und drang in Büttel und andere Teile der Wilste1-
marsch ein. In St. Margarethen brach der Elbdeich. Viele Iläuscr wur­
den von den tobenden Wassermassen weggerissen, und Menschen
und Vieh ertranken.

Zeitgenössische Aufzeichnungen schildern die furchtbaren Schrecken
jener Tage.
Die Eisflul brachte dann erneul Verluste cm Menschenleben und Tie­
ren. Ein Chronist schreibt: „Wer kann dies überaus große Elend, den
betrübten Jammer und die heißen Tränen beschreiben?"

Den Hewohnern der Marschen sland jedoch noch Schlimmeres bevor,
nämlich die verderbliche Neujahrsflul von 1721. J\.m letzten Tag die­
ses Jahres brach die Flul wieder aus dl:!m großen Brack bei Brunsbüt­
tel über das Eddelaker Feld und den Donndeid1 in den Kudensee und
in die ganze Marsch ein. Allein in Kudensee trieben 8 und in Flethsee
7 Häuser mil Menschen und Tieren davon. Es hieß später:

. Das Land ist ganz verdorben und sieht einem wüsten Gefilde ähn­
lich. Damals sah man, menschlicher Mutmaßung nach, nichts anderes
vor Augen als den gänzlichen Untergang dieser beiden und anderer,
nahe herumliegender Dörrer mit allen Häusern, Uindereien, Menschen
und Vieh." (C:ulemunn.)

Der Elbdeich von St. Margarethen bis Wewelstleth war erbärmlich zu­
gerichtet. Bäume waren entwurzelt und Häuser weggetrieben oder
zerstört. Der Diakonus von St. Margarethen mußte mit einem Boot
zum Gottesdienst gefahren werden. Der Elbdeich bei Scheelenkuhlen
hielt damuls gliidclicherweise stand. Die Fluten verursachten stellen­
weise billerste Armut. „Die Stimmung der Marschenbewohner war
sehr verzagt", hieß es. Die Quelle ihres Wohlstandes, tler Viehrnid1-
um, war dahin.

In den Jahren zwischen den Fluten fanden sich die Bewohner des
Kirchspiels immer wieder zusammen, um dusch ihren Fleiß die Shä­
den zu beseitigen. Das Land erholte sieb in der Tul von den schweren
Leiden ersl11.unlich rasch.

Bei den Sturmfluten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts be­
währten sich die verstärkten Deiche. Nur an einigen Stellen kamen
Grundbrüche vor.
Am 12. Februar 1747 richlele dann ein furchtbarer Nordwestslurm in
tler Wilstermursch großen Schaden an. Von den damals noch vorhan­
denen 900 Wassennühll:!n stürzten -100 um! Auch an vielen Häusern
und Schiffen richtete der Sturm 1.Jet.rächlliche Zcrstörunnen an.

Die Mitte des Jahrhunderts brachte der Wilstermarsh noch eine
sdlwere Flut am 11. September 1751. Nach einem alten Bericht soll
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der Elbcleid1 von Sl. Margarethen bis Wewelsfleth dergestalt verwü­
stet gewesen sein, daß an den meisten Stellen kaum die Spuren da­
von übriggeblieben waren.
Bei der Sturmflut vom 7. Oktober 1756 trieb das Wasser sogar bis
Horst und zerstörte nicht nur alle Deichverstärkungsarbeiten, sondern
beschädigte auch die übrigen Deid1e der Marsdl. Diese Schäden hat­
ten einen solchen Umfang angenommen, daß größere Aufwendungen
zur Wiederherstellung notwendig wurden. Die Deiche der Wilster­
morsch jedoch litten bei dieser Flut weniger.
Diese Flut veranlaßte den Amtmann von Beulwitz, die Deichgrafen
und Abgeordneten der Marschen zusammenzurufen. Es wurde be­
schlossen, die Elbdeiche so weit zu erhöhen, daß sie wenigstens 25
Fuß die „ordinäre" Flut überragten.
Bei den späteren Sturmfluten (1825, 1855, 1881 und 1894) haben die
Deiche dann im allgemeinen ihre Widerstandskraft bewahrt, wenn
auch die von den Stürmen aufgepeitschten Wassermassen zeitweilig
wieder erhebliche Verwüstungen anrichteten.
Manches schon in Kultur genommene Land hat man der Elbe im Lauf
der Jahrhunderte wieder herausgeben müssen. Das Beispiel des Neu­
enfelder Deiches bei St. Margarethen zeigt, daß sogar neugebaute
Deichstrecken wieder zerstört wurden. Um so mehr müssen wir bei
unseren Vorfahren die Kraft des Widerstandes gegen diese Natur­
katastrophen bewundern.
Neben diesen verhängnisvollen fluten brachten dann noch Kriege
und Seuchen viel Unheil. Erstaunlich ist jedoch auch bei dieser Be­
trachtung wieder, daß sich in den Zwischenzeiten das Leben der Ge­
meinshaft unserer Marschenbewohner immerwieder sehr schnell neu
und kraftvoll entwickelte. Glück und Wohlstand zogen für längere
Zeil wieder ein.
Ein alter Spruch der Marsch lautete:

Gott beschütze Damm und Diken,
Sil und Bollwark un dergliken,
darto unse Land un Got
und uns ehrlich 1. Iolsten Blut."

Dem Sinne nach gilt das auch für uns heute noch.

Kriege und Kriegsiolgen

Mit seinen vielen Gräben und schwierigen Wegen war das Marschen­
land für das Kriegführen im größeren Verband ungeeignet.

Dennoch wurde das Gebiet im Laufe der Geschichte häufig in krie­
gerische Auseinandersetzungen mit hineingezogen. So wird schon im
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Jahre 1500 von einem Einfall der Dithmarscher nach der Schlacht bei
Ilemmingstedt in die Büttler Ducht beim Holstengraben berichtet. Der
hronist Neokorus schreibt hierüber spöttisch unter anderem, daß die

Eindringlinge „der heiligen Margaretha, der Schutzheiligen der Kir­
che, die Füße verbrennen wollten." Die Wilstermarscher schlugen je­
doch die Anstürmenden wieder zurück.

Vierzig Jahre später wurde die Marsch in die Befreiungskriege für
den gefangenen König Cluistianll. mit hineingezogen. Zusammen mit
den benachbarten Gebieten mußte ein Tleer von 18000 Kriegsknech­
ten gegen einen drohenden Uberfall rler HolHinder 11nterhälten wer­
den.

Unter Raub und Plünderungen, sowie Abgaben von Naturalleistun­
gen und Zahlung von Kontributionen, hatten dann die Einwohner des
Kirchspiels im ersten Teil des Dreißigjährigen Krieges zu leiden. In
diesen Kriegswirren gingen auch die allen Kirchenbücher leider ver­
loren.

Als 1644 die Schweden anrückten, begann eine neue Leidenszeit. Am
Rothafen beim Holstengraben wurde eine stark befestigte Schanze auf­
geworfen und mit Soldaten aus Glückstadt. belegt. Durch die langill1-
dauernden Besatzungen wurden viele Marschenbewohner an den Bet­
telstab gebracht.

Im Dänisch-Schwedischen Krieg (1656 bis 1660) brach dann wiederum
über unsere Wilstermarscb eine Notzeit herein. Nach der Zerstörung
Itzehoes durch den schwedischen König Karl X. Gustav, überfielen die
schwedischen Soldaten das umliegende Gebiet.·

Viel Kriegsvolk zog in dieser Zeil durch St. Margarethen. Auch nach
dem für Dänemark demütigenden Frieden von Roskilde (26. Februar
1658) verblieben noch Schweden im Lande. Die Marsch mußte eine
starke Besatzung unterhalten.

Eine schwere Zeit folgle, als diese dänische ßesatzung von den Shwe­
den überfallen und gefangen genommen oder vernichtet wurde. Im
nächsten Jahr (1659) wurden die leidgeprüften Bewohner nochmals
von sdlwedisclier Solciateska bedroht und ausgesogen. Diese Kriegs­
ereignisse bürdeten dem Kirchspiel große Schulden auf.

Im sogenannten Nord.lscben Krieg (1700 bis 1721) kam es dann aber­
mals zu Schwedeneinfällen. Unter den Folgen dieses Krieges halte das
Land noch viele Jahre zu leiden. Herumtreibendes Gesindel überfiel
einzelne Gehöfte und raubte und plünderte. In diesen .laJucn forderte
auch die in unserer Marsch wütende Pest hohe Opfer. Im .labre 1712
waren allein im Kirchspiel St. Margarethen 200 Tote zu beklagen.
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Für die Marshenbewohner begann dann in der Napoleonischen Zeit
aufs neue KriegsnoL.

Die dänische Flotte hatte sich an Frankreich angeschlossen. Daraufhin
beunruhigten und blockierten englische Schiffe die holsteinischen und
dänisd1en Küslen. Im Verlaufe dieser l(riegshandl.ungen liefen auch
englische Kriegsschiffe in die Elbe ein und schossen eine Anzahl Ka­
nonenkugeln ins Land, die jedoch nur sehr wenig Sd1aden anrichteten.

Mit~Jliecler des Kampfgenossen-Vereins von 1848 mil ihrer f'ahnc. Links im
Bild der Gründer des Vereins: Hinrich Schütt aus Büttel.

Ein leichtes Schmunzeln wird sich beim Leser einslellen, wenn er die
folgende J\.ufzeichnung eines an diesem „unblutigen" Ereignis Betei­
ligten liest:

„Den 11. .Juli kam der Engländer mit Briggs und mehreren kleinen
l(riegsfahrzeugen die Elbe wieder hinautgesegelt und begrüßte dös
Ufer mit mehreren Kanonenschüssen, welche sehr wenig Sdliluen an­
richleten. Kaum hatte man soldies hier dmd1 dieSignnlP. out dem Elb-
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deich erfahren, so wurde hier sogleich Sturm geläutet. Es wußte fast
niemand, was das Läuten zu bedeuten hatte. Einige sagten, es ist
Feuer; aber bald wurde bekannt, daß der EngHinder die Elbe hinauf­
gesegelt käme. Es mußten nun alle Landstürmer wieder nach dem EIb­
dich, um den Feind zu verjagen. Aber kaum hatte er sie mit ihren
Lanzen gesehen, so schoß er einige Male auf den bunten I lauten zu,
beschädigte aber glücklicherweise keinen einzigen Menschen. Darauf
retirierten sich die Landstürmer hinter den Deich und die Engländer
segelten bis nach Hollerwettern hinauf, wo sie einige Zeit vor Anker
gingen."
Nach der Kriegserklärung an England rückten wieder fremde Truppen
ins Land. Darunter waren unter anderem Franzosen, Spanier und Ko­
saken, die sich „aus dem Lande verpflegten" und für deren Unterhalt
gesorgt werden mußte.
Aus der Folgezeit ist dann das bedeutendste kriegerische Ereignis der
Befreiungskrieg 1848. Viele St. Magarethener zogen damals mit ins
Feld. Aus persönlichen Erinnerungen zeichnete Pastor Dr. Jensen hier­
über auf: „Obgleich St. Margarethener nicht viel von Politik sprachen,
so waren sie doch gute treue Deutsche und ließen sich gern von un­
seren Eltern alles von 1848 bis 1852 erzählen."
Das Denkmal der in diesem Krieg Gefallenen steht noch auf dem Fried­
hof.
Vom Kriege 1870 mit seiner Not wurde in der Marsch nicht viel ge­
spürt. Durch die Bloc.kade der Küste lagen jedoch Handel und Schiff­
fahrt darnieder. Die Lotsen verließen die Bösch. Zur Beobachtung der
Elbe wurde hierhin ein Wachkommando verlegt. Prauen und Kinder
zupften „Charpie" für die Lazarette.
Heim Friedensschluß versammelte man sich auf dem Marktplatz. Un­
ter Glockengeläut bewegte sich ein langer Festzug durch den Orl. An
der Spitze des Zuges marschierten die Kampfgenossen aus dem schles­
wig-holsteinischen Krieg. Beim Schleswig-Holstein-Denkmal auf dem
neuen Kirchhof sangen dann alle Anwesenden

„ Nun danket alle Gott!"
Die Fülle der Ereignisse und die Auswirkungen der beiden letzten
Weltkriege zu schildern, würde dem Rahmen dieses kleinen Beitrages
nicht entsprechen. Die Not und Opfer dieser Zeit sind nicht verges­
sen. Dennoch haben die Bewohner unserer Marschen auch jene schlim­
men Tage überwunden.

Heimatfest der Wilstermarsch vor 15 Jahren

Mit der Eröffnung einer Wilstermarsch-Ausstellung begann am Pfingst­
sonnabend vor 15 Jahren ein großes Heimatfest der Wilstermarsch in
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St. Margurethen. Ein Rückblick auf dieses eindrucksvolle Bekenntnis
wr Heimut lohnl sich.
1 n seinem ganzen Schmudc zeigte sich an diesem Festtag der Ort. Gir­
landen, Fahnen, Grün und Blumen, sowie Grußtransparente gaben
Häusern Lwd Straßen ein feslliches Gepräge. Sd1on früh r1m Mittag
bewegten sich fest- und erwartungsfrohe Menschen durch die Straßen.

Der Gildevogel mildem Ehrensd1iltl
von Pastor Masius ( 1764). Die Kelte
miL tlem silbernen Vogel kommt
jelzl wietler beim Kindcrvogclsd1ic­
llen zu Ehren. Sie wird vom jewei-

ligen „König" getragen.
Foto: I{. Albre<:ht, Itzehoe

Von allen Seilen kamen Puhrwerke und Kraftfahrzeuge, Omnibusse
und unzählige Radfahrer herbei, um das erste IleimaLfesl der Wilster­
marsch nach dem Kriege hier am Elbdeiche mitzuerleben. Der Kirchen­
chor Wilster unter Fräulein Ahsbahs, und der aus der hiesigen Lie­
dertafel und dem Männergesangverein Büttel zusammengestellte Män­
nerhor unter Chorleiter Trumph umrahmten die eindrucksvolle Feier
in der Kirdrn. Ilinler dem grünen Elbdeiche erwartete der mit Fahnen
und Grün geschmückte große Festplatz eine weit über tausendköpfige
Festgemeinde. Genau 35 Jahre vorher schon hatte St. Margarethen
den Reigen der Heimattage unserer Marsch eröffnet. Pastor D. Dr. Jen­
sen berichtete in seiner Festansprache mil großer Begeisterung aus
seinem Schaffen in der Ileimalforsc.hung. Mit berechtigtem Stolz wies
er darauf hin, daß der erste Heimattag in St. Margarethen richtung­
weisend fir alle seine Nachfolger gewesen sei. Er schilderte die von



der Not gezeichnete Situation im deutschen Volke nach dem ersten
Weltkrieg. Damals wie heute so sagte Pastor Jensen stand das
deutsche Volk unter den physischen und psychischen Auswirkungen
nach verlorenem Krieg. Damals aber, wie heute, hätten sich die deut­
schen Menschen auf die Werte besonnen, die ewig und immer in der
Heimat verwurzelt. und nur dort zu finden sind. Es seien Werle, die
geeignet seien, die Suchenden wieder aufzurichten und ihnen wieder
neue Stärke zu geben.

Die Tracht der Wilster Marsch vor fast hundert Jahren

Nach den Ansprachen hatte sich die Landjugend vor dem Deich ver­
sammelt und zeigle präd1tige Volkslänze. Für manchen der Zuschauer
stiegen damals angesichts dieses schönen Bildes auf grünem Rasen
Erinnerungen auf an die Zeil, wo sie selbst noch in der alten Tradll
der Wilstermarsh auf der gleichen Stelle getanzt hatten. Die Roland­
reiter und die Ringreiter des Kirchspiels führten ihre Spiele vor. Die
Angehörigen des Boßelvereins warfen ihm ßol.\el und die Fahnen­
schwenker der Bürgergilde Wilster zeigten in ihren schmucken Trach­
ten ihre Künste.
Am Abend waren die Süle überfüllt. In Vollmers Gasthof versammel­
ten sich alle Gäste von nah und fern. Die Absd1lußfeier wurde um­
rahmt von Darbietungen der Musikschule Seyfert, Liedvortri:i.gen von
Frau Vollmerl u11s Osterbünge und Vorlesungen von Reklor Sicvcrs
aus Wilster.
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Dif> Lotsenstation, yenannl die „Bösch", war rrüher ein
heliebles Ausflugsziel.

Der Hafen in Büttel im Winter vor dem ersten Weltkrieq



Was ist beute anders als früher?

Gegenüber der Zeit vor hundert Jahren haben die allen Kirchspiels­
gemeinden ein den heutigen Verkehrsanforderungen entsprechend
gut uu:;~JebaulesStraßeonetz.Daneben sind in den letzten Jahren viele
befestigte Wirtschaftswege hergestellt.

Eine Hausreihe am Deich in Sl. Mdrydrelhcn
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früher kannte man in der Marsch nur Kleiwege, deren Verlauf von
den Wasserläufen abhängig war. Sie machten deshalb auch die vielen
Windungen mil.

Die Landwirtschaft hat einen hohen Stand erreicht. Einige Bauernhöfe
mit ihren für unsere Marsch typischen Bauernhausvertretern, dem
Husmannshus und dem Barghus, stehen meist noch an der gleichen
Slelle wie vor 300 Jahren. Viele haben davon ihre äußere Form be­
halten, wobei die Bauweise des Husmannshuses dem uralten Sachsen­
haus entspricht., und die des Barghuses auf die Holländer zurückge­
führl werden kann.

Die moderne Technik hat hier jedoch überall in weitem Umfange Ein­
zug gehalten, das alte Bild neu gestallel und den Erfordernissen un­
seror Zeit angepaßt. Groß ist die Zahl von bäuerlichen Familien, de­
ren Vorfahren bereits vor 200300 .Jahren auf den gleichen I Iöfen
saßen und deren Namen überall bei uns einen guten Klang haben.

In allen Gemeinden ist ein leistungsstarkes KJeingewerbe und tüch­
tiges Handwerk ansässig.

Das Vereinsleben ist recht rege und vielseitig. Von dem früher hier
stark ausgeprägten Gildewesen hat jedoch nichts mehr die Zeilen
überdauert. So gab es unter anderem schon sehr früh Gilden in Büt­
tel, Osterbünge, Wetterndorf und Flethsee, in denen sich Ilcwohncr
zusammengeschlossen hatten zur gegenseitgen Unterstützung bei den
Brandsd1äden. Die Bauernschaft Kudensee schloß sich zum Beispiel
schon 1622 zu einer „Brandgilde und Brüderschaft" zusammen. Man
wollte sich vor allem damit gegen das „Mordbrennen" im Dreißig­
ji:ihri!-Jen Krieg wehren. Aber aud1 Gildenzusammenschlüsse zum Zweck.
der Hilfeleistung bei Seur-J1en und Krankheiten gab es bei uns damals.
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts hatten sich die Büttler-, Osterbünger­
und Wetterndorfer-Gilde zusammengeschlossen. Mit den Gildefeiern
war das Schützenfest verbunden. In der Schule wird heute noch der
von dem Ost.erbünger Hofbesitzer Alberlus Masius im .Jahre 1729 qe­
stiftete silberne Gildevogel aufbewahrt. Die Kelle mit dem Vogel
kommt jetzt beimKindervogelschiel3en wieder zu Ehren und wird vom
jeweiligen König getragen.

Die Aufgabe der Gilden zur gegenseitigen Hilfeleistung bei Bränden
und anderen Notständen haben im weitesten Sinne heule die Freiwil­
ligen Feuerwehren übernommen. In allen Kirchspielsgemeinden set­
zen sich Bürger freiwillig zum Schutze des Nächsten gegen Feuers­
gefahren ein. Die älleste Freiwillige Feuerwehr ist die der St. Marga­
relhener.
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Ortsdurchfahrt der Bundesstraße 431 in St. Margarethen
Links im Bild das Gebäude der Sparkasse

Der Kanal bei Kudensee
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Die Gemeinde St. Margarethen umsc:bließt die Heide-, Kirch- und
Osterbünger Ducht, sowie Teile der Wetterndorfer und Nordbüttler
Ducht.

Der Stuven (Auf den Stuven) ist die älteste Niederlassung im ganzen
Kirchspiel. Ursprünglich bestand sie nur aus drei Nordbünger Höfen.
Nach dem Stand vom 30. September 1968 zählte St. Margarethen 895
Einwohner. Hierbei ist ein Vergleich mit der Einwohnerzahl von 1900
interessant. Damals zählte nämlich die Gemeinde schon 888 männ­
liche und weibliche Personen". Die Einwohnerzahl ist also seitdem
fast unverändert geblieben.

Die Zahl der Bauernhöfe ist zurückgegangen. l leute liegen noch rd.
40 Bauems tel len im Gemeindegebiet. Davon befinden sich allein 20 in
Osterbi.inge.

Vom Schiffsverkehr ist zu berichten, daß der l läfenurnsd:llag 20000
bis 210O0 to durchschnittlich im Jahr beträgt. Dazu kommt jedoch
noch ein Umschlag von etwa 15 000 to über die Lagerhäuser. Der große
Getreidesilo ist weithin sichtbar.

Einen beachtlichen Anteil am Wirtsdlattsgescllehen des Kirdlspiels
mit den vier Gemeinden St. Margarethen, Büttel, Landscheide und
Kudensee hat die vor 100 .Jahren gegründete „St. Margarethener Spar­
und Leihkasse".

Für die Entwässerung der tiefliegenden Marschländereien sorgen an
der Elbe drei moderne Enllastungsschöpfwerkc. Es sind dieses die
Schöpfwerke am Büttel-Kudenseer-Kanal, Neuhafener Kanal, an der
Harrwettern und Vierstieg Hufener Wellern.

Dazu kommt noc:h die Hafensd1leuse bei St. Margarethen. Die Zeit der
vielen Entwässerungsmühlen gehört der Vergungenheit an!

In St. Margarethen und später auch in Büttel beim Kanalsteg war frü­
her die Kalkbrennerei eine lohnende Einnahme. Aus kleinen weißen
Seemuscheln brannte man den sogenannten Muschelkalk, der zum
Bauen verwendet wurde. Durch das Sammeln und Fischen von See­
muscheln hatten sich damals viele Einwohner Geld verdient („Schel­
lenfischerei"). Der spätere Niedergang dieser Kalkbrennerei war auch
für die Büttler Schiffahrt ein Verlust.

In der Gemeinde Büttel wurden an dem genannten Stirntag 617 Ein­
wohner gezählt. In dem landwirlschafllich genutzten Gebiet liegen
elwa 50 Bauernstellen. Die Gemeinde umschließt die Diekbüttler, Bütt­
ler und den größten Teil der Nordbüttlcr Ducht, sowie den Ortsteil
Kuhlen. Letzterer hieß ursprünglich „in den Kuhlen" wegen der zahl­
reichen Torfkuhlen, die hier vorhanden waren.

66



Zwei bedeutende Genossenschaften haben ihren Betrieb im Gemein­
degebiel. Es sind die Müllereigenossenschafl, die bereils 1!)02 gegrün­
det wurde, und die Meiereigenossenschalt, die ihre Crünclnng auf das
Jahr 1913 zurückführt.

Die Gemeinde Kudensce zählle am Stichtag 269 Einwohner. 15 Bau­
ernhöfe liegen im Gemeindegebiet. l<udensee bildete von jeher einen
Bezirk für sich. Es war durch eine Hochmoorbank vom übrigen Kird­
spiel getrennt. Der Torf des Hochmoores wurde im Laufe von Gene­
ralionen nach und nach abgegraben. Von der von FIP.thsee früher aus­
gehenden sogenannten „Seel>ank" ist heule im Gelände nur noch we­
nig zu erkennen. Früher war die „Seebank" der nalürlid1e Schulz der
Marsch vor Überflutungen aus dem Kudensce.

Die Gemeinde wurde benannt nach dem ehemals weit c.HJsgedehnten
und dann vom Kudenseer- und Nord-Ostsee-Kc1nuJ abgeleiteten K11-

densee. Die heutige Landsrhaft lUßl nirhl mehr erkennen, daß der Ku­
densee um 1700 noch eine Fläche von 500 Hektar bedeckte! Die Reste
des Sees liegen jetzt jenseits des Kanals. Der heute unter Naturschutz
stehende See verlandet allmählich.

Die tiefliegenden Ländereien im Norden des Kirchspiels entwässern
zum Nord-Ostsee-Kanal, und zwar über die beiden modernen Schöpf­
werke in Sushörn und Kudensee.

Vor etwa 100 .Jahren hatte die Schillahrt hier nod große Bedeutung.
Zuerst war meistens Tori die Frad1l. Der letzte .Ewer fuhr 1930 auf
dem Kudenscer Kanal. Als Ladung hatte er Schlacke.

Die Gemeinde Landseheide umschließl die Nordbünger, Wetterndor­
fer und einen Teil der Y:lethseer Dudit mit den Ortsteilen l.andscheide,
Flethsee, Wetlerndorl undNordbünge. Deu Namen fühit die Gemeinde
nach der das Kirchspiel nach Osten zu seit allersber abgrenzenden
sogenannten „Landsheide". Die Fortsetzung der Grenze bildete dann
eine nach dem Kudensee hin sich erstreckende Hochmoorbank. Diesen
breiten Hochmoorstreifen nannte man „Winterbahn". Wenn die Klei­
wege im Winter nicht befahrbar waren, wurde dieser Hochmoorstrei­
fen als „Wagenbahn" benutzt. Daher der Name "Winterbahn". Einige
am Moorweg früher und zum Teil noch heule liegenden Höfe inNord­
bünge und Wetterdorf sind auf Wurten gebaut worden, die aus ge­
wachsenem Tori bestehen.

Die Vorbedingung zur Schaffung hochwt!rliger Ländereien war in dic­
sem Gebiet wie auch in den anderen Kirchspiclsgemeinden die Durch­
führung moderner Entwässerungsmaßnahmen. Insbesondere t.rnt eine
erhebliche Verbesserung ein durch die Schaffung der Entwässerung
der ßrackländereien zum Nord-Ostsee-Kanal hin um 1900.
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Alte Sille in der Marsch
Frauen rauchen beim Kartenspielen ihre Pfeifen (Kudensee)

Die neue Zeit wurde eingeleilel durch den Bau der Marschenbahn nach
Eddelak. Der Bahnhof wurde 1878 gebaut. Seit 1920 ist er nur Durch­
gangsbahnhor von Wilster nach Brunsbüttelkoog.
Die Gemeinde hatte am 30. September 1968 431 Einwohner. Etwa 50
landwirlsc.hafllidw Betriebe liegen innerhalb des Gemeindegebietes.
Ein gröl.leres Baugeschäft hat eine überörtliche Bedeutung auf dem
ßausektor.
Trotz der fast überall erfolgten Ablösung der Pferde durch den Ein­
satz von landwirtschaftlichen Maschinen, gehört Landsheide noch zu
den Gemeinden, in denen eine alte Tradition erfreulicherweise auf­
rechterhallen wird. Es beslehl hier ein Ringreiterverein. -

Schlußbetrachtung
In den letzten hundert Jahren sind viele Gewohnheiten, Sitten und
Gebräuche verschwunden. Ortliche Eigentümlichkeiten und charakt.e­
ristische Unterschiede haben sich durch die ungeheure Entwicklung
der Tedrnik und des Verkehrs völlig verwischt.
In allen Lebensbereichen sind /Änderungen eingetreten. Die Menschen
und das Land jedoch veränderten sich nicht. Unerschüµflich ist der
Reichtum der Natur, der Geschichte und des menschlichen Lebens.
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Geblieben sind auch die Oeißigen Bewohner einer schönen und eigen­
artigen Gegend, die man mit offenem Ilerzen aufnehmen und in die
man zu jeder Jahreszeit „hineinhordien" muß, nm sie als Heimat zu
lieben!

Anmerkung

Wenn hei dieser Betrachtung der Geschichte des Kirchspiels das eine oder
andere nicht erwähnl otler nicht mil der verdienlP.n Ausführlichkeil behan­
delt worden ist, so möge mir der Leser tliescs bitte verzeihen. Ein so heweg­
Les Sdlicksal, wie es das Kirchspiel St. Maryaretheu gehahl hal, läßt sich io
einem kleinen ßeilrng nur mil einer J\uswnhl aus den wichl.iyslen Episoden
sdlildern.
Die Erlaubnis zum Abdruck dieses Beitrages danke ich dem Vorstand der
Sparkasse St. Margarethen. Am 1. November 1969 konnte diese Sparkasse ihr
I00jähriges Jubiläum begehen.

Quellennad1wcis

Grcgorio Eulemanu: .. Denk-Mahl von den hohen Wasser-Fl11Lhen - wie sel-
bige insonclerheil in der Wilsl.P.rnrnrsd1 eingebrnd1cn" 1728.

J. C.Kohl: .Die Marschen und Inseln der I Ierzogthiimer Sdtleswig-1 Jolslein. •
Drille, Band - 1846.

Prof. Dr. Rid1arcl Haupt: • Die Bau- und Kunstdenkmiiler der Provinz Shles-
wig-Holslei11." - II. Band, Hl88. •

Prof. Dr. D. Detlefsen: „Geschichte der holsteinischen EIbmarshen." 1891.
Hering Oldekopp: „Topographie des Herzogtums Holstein." -2. Band, 1!:J0H.
llinrich Ewolcl lloH: ,.Sdlleswig-1 lolsleinische 1 [eimatgcsd1id1le." - 2. Band,

1912.

Prof. Dr. Reimer Hansen: Kurze Schleswig-Holsteinische Landesgeschichte."
1912.

Pastor D. Dr. W. Jensen: „Chronik des Kirchspiels St. Margarethen, zugleich
ine Geschichte der südwestlichen Wilstermarsh." 1913

Johann Schwark: „ Aus dem Heimatverein. Wilster vor hundert Jahren."
Hand 1.

Heimatbuch des Kreises Sleinburg: 2. und 3. Band. - 1925 und 1926.
Wilhelm Johnsen: „Meister Jürgen Heilmann der Ältere in Wilster, eiu Bilcl-

schnitzer des siebzehnleu Jahrhunderts." 1938.
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Weihnachtafeier er Bruner Patengemeine
Von Lothnr l)ankleff

lm Jahreszyklus der Veranslaltungen der Palengemeinde Hrunde bei
Apenrade spiell uußer dem Schulfest im Sommer und dem Ernle(esl
(Gänse verspielen) das Weihnachtsfest eine hervorragende Rolle. l)as
Wochenende vor Weih.na<.:hlen ist der l'eslslehendeTermin. Sell.n,Lver­
sländlid1 werden die ltzehoer Betreuer jedes Jahr herzlich eingeladen.

Straßenfronl der Schule in Brunde. Links im Bild ein Teil
des überdachten Pausenhofes.

Es fing vor über 15 Jahren ganz zaghaft damit an, daß die llzehoer
nicht nur mitsangen und den Nikolaus stellten, sondern eigene Instru­
mental- und Singegruppen mitbrachten. Das wur n.idit immer einfach
'LU organisie~en, dn auch hier zuhause an alle Mitwirkenden Anfon.le­
rungen gestellt wurden. Und doch war es für die Gruppe jedesmal ein
erhebendes Bewußtsein, durch ihre Kunst den Getreuen der Gemeinde
Freude und Besinnung gebracht zu haben. Es waren gemischte Grup-
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pen, Studenten und Schüler, aber auch Kaufleute und Lehrer, alle von
ihrer Schulzeit her mit der Betreuungsarbeit in der nordschleswigschen
Gemeinde vertraut, eine Auswahl von ldealislen,die das Glück selbst­
loser Arbeit zu schätzen wissen.
Die Brunder haben sich schon so sehr an die Mitwirkung der Itzehoer
Gruppen gewöhnt, daß im Abendprogramm Stellen offengelassen wer­
den, die dann die Itzehoer füllen. Das Itzehoer Programm ist auch je­
des Jahr anders, je nach der Zusammensetzung der Betreuungsgruppe.
Das geht von vierstimmigen Sätzen und Sologesang über lnstrumen-

Brunder Kinder bei der Pause
Am Eingang: Lehrer Lorentzen

talwerke zu Blockflötenstücken und Chören, wie am letztenWeihnach­
ten, als eine 40 Kinder starke Gruppe der Itzehoer Realschule I unter
der Leitung von Frau Specht die Freudebringer waren. Der Gemeinde­
pastor Dr. A.uqust.in bat diesen gut geschulten Chor als Ansingchor
zu fungieren, um mit der Gemeinde ein schönes Weihnachtslied ein­
zuüben, das ihr nicht bekannt war.
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Auch in den Darbielungen der Bruncler Schule hat sid1 im Laufo der
Jahre ein Wandel vollzogen. Waren es früher die konvenlionellen
Krippenspiele, die in erstaunlich guter Sprache dargeboten wurden,
so sind seit einigen Jahren lausbubenhafte ein- oder mehraktige Stücke
aus dem Vorweihnad:ltserleben der Kinder beliebt geworden. Es ist
reizend zu beobachten, wie die jüngeren und älteren Geschwister der
kleinen Schauspieler mit gespannter Aufmerksamkeit das Agieren auf
der Bühne im großen Saal des „lernbane Hotels" verfolgen in Erinne­
rnng an die eigene Schulzeit oder in der Erwartung, da auch einmal
mitwirken zu dürfen. Alle Kinder der beiden Klussen kommen dran.
Das Lehrerehepaar Krueger hat sehr gekonnt jeweils die geeigneten
Typen in die entspredtenden Rollen eingesetzt.

Es wäre falsch zu glauben, daß dieses Vorweihnachtsfest nur für die
Kinrler gedacht sei. Es ist ein echtes Fest der Familien, der Gemeinde
als einer eng geschlossenen Familie. Die Großeltern nehmen genauso
daran teil wie die junge Mutter mit ihrem Säugling. Und das natür­
lich nicht nur wegen der Geschenktüte, die jedes Kind bekommt, son­
dern des gemeinsamen Erlebens wegen.
So ist der Abend verständlicherweise ein wogendes Getrubel. Und
doch herrscht bis auf freudige Zwischenrufe beim Erkennen der Ge­
schwister auf der Bühne bei allen Vorführungen gespannte Aufmerk­
samkeit. ller:.dic:her Beifa 11 belohnt die Darbietungen.

Herr Pastor Dr. Augustin hat es bei seiner Ansprache meist schwerer
als der Sprecher der Gemeinde, Ilerr Wolfthechel, bei der Begrüßung,
da er meist kurz vor der Bescherung spricht. Da steht Willy Kunert­
Iluje schon mit Sohn Klaus als Assistent und Stegreifspieler hinler
der ßühne im Nikolausgewand bereit, um die Kleinen zu befragen
und ihre Sprüchlein anzuhören. Da hat es der Pastor, da er sich doch
mehr an die Erwachsenen richtet, stimmlich schwer, sich durchzuset­
zen. Das faßte vor einigen Jahren ein vierjähriger Steppke als Schimp­
fen auf, baute sich Ilände in den Hosentaschen vor dem gütigen
Pastor auf und begann, heftig qegenanzuschimpfen, auf plattdänisch
natürlich, das in Nordschleswig Umgangssprache ist wie bei uns platt­
deulsc:h. Die ganze Gemeinde schmunzelte, und der Vater holte sei­
nen Sprößling lächelnd zu sic.h, um ihn zu belehren.

Am Sonntagvormittag ist dann regelmäßig noch eine Erzähl- und Sin­
gestunde in der Brunder Schule, die die lzehoer halten. Nur das Leh­
rerehepaar und einige Milglieder des Vorstandes des Brunder Deut­
schen Schulvereins sind dabei. Dabei fällt jedesmal auf, wie gut die
kleinen Jungen und Mädchen die Lieder und Verse und Geschichten
im Gedächtnis behalten haben, die sie im Vorjuhr gelernt haben. Dan
kommen neue Geschichten und neue Lieder dran. Mil Feuereifer sind
die 34 Kinder bei der Sache. Zum Absc:hluß kommt die ßelohnung:
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kleine Geschenke fiir den Schulgebrauch (nach Vorschlag der Lehrer),
Zuschuß zur Instandhaltung des Fahrrads für die, die weite Wege zur
Sdrnle haben, Kinderbüd1er aus llzehoe nnd saftige Apfelsinen zur
Erfrischung. Ob der „Brundegroschen" der Itzehoer Schulkinder so
wohl richtig verwandt wird?

Aquarell des Itzehoer Malers Otto Warnke

De ole Brich
Vun Jeµ Nissen Anclersen

Jä, - nu hett se utdeent, de ole Brüc.b. Wull an de hunncrt Jahr
- villicht noch länger - hctt sc ehr'n Deenst daan, ehr brede Rüd1
hcnholen, dat Minsc:hen, Veeh llll Palulüüc:h över ehr hen vun en Siet
den Strom na de anner röverwesseln kunnen. Hett wiet. övcr duscnd­
mal dat Jahr bi Das un Naht ehr Klapp in'e Mirr opendaan, dat lütt
un gröötere Scheep den Weg vun de grotc See na't Land rin un wed­
dcr l.rüch fahren kunncn, den Buuk vull vun Waren, de bruukl un
wcgsd:lickt würrn.
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J\n dal cen Enn vun de Sri.ich leeg dal Hus, woneem de Mann sien
Toholen harr, de för dat Wesseln över un dörch de Brüch oplokamen
harr. Weer nith ullloyrool, tle Kaal, un stünn op tlen Diek, de den
Strom wißholen schull, wenn bi Slormfloot dat Water hochgnhn wiirr.
- So hel sware Arbeid woer't jüst nich, dat Oppassen bi de Brüch,
aver Dag un Nacht mi.iß de Mann op'n Posten sien, - müß dal ßrü­
chengeld inföllern vun de Lüüd, de över de Brüch röverwesseln, un
wenn en Schipp vun See her oder ok vun't Binnenland keem un ün
ner de Brich hendörchpasseern wull, müß} he de Klapp in de Mirr
opcndoon. Dari.im wecr Dag un Nuchl en Munn op Wadi.

Gollen Nfüis weer bi düssen Baantje jüsl nich to arven, aver ,Brüchen­
Köslers·, us se uööml wi.irrn, harrn liekcrs al in vele Gcneratschjoons
ehr Ulkamen darbi funnen, vun Vadder op Söhn den Posten övern«.th­
men un wecrn stolt op „ehr Bri.ich"! Se wahnen free, kregen ehr De­
putat an Brennels un Kantüffeln, enen lütten Part vun dat innahmen
Brüchengeld un tlürven bian in den Strom free fisd1cn un J\alkörv
ulsellen. - Kinner weern jiimmers noog in't Huus ween, de milhül­
pen kunnen bi de Hriic.h 11n ok enen Groschen bi'n ßuern rnilverde­
nen, wenn sc ccrst beten to Jahren weern, un so harr Brüchen-Kö­
sters ji.immers ehr Ulkumen hall un tofreden levt..

Eenmal, wülk Generatschjoons trich, harr't frieli leeg noog ut­
sehn. De damalige Köstcr wecr dat anwenn·t worrn, wenn hc daags­
över Dccnst hatt un de Brüchen.klapp harr openhieven müßt, dat he
denn nahst na den Kroog op „anner Siet" röverwannert wcer, üm sik
mit en lütt Gedränk to ,stärken'. Weer an sik je ok nix bi los, aver
he vergeet denn gar to licht dat Nahuusgahn, geev mehr Geld ut as
dat lieden kunn, keem duun wedder an'n Laden, krakeel mit Fruu un
Kinner rüm un kunn keen \Wach mehr övernehmen.

Sien Abclonnc wcer ut de Gegend baven bi Düppel lohuus, woneem
Krischjan Köster in den Krieg 48 bel 51 as jung Freekorps-Suldat en
Tiellung bi ehr Olleru in Quarleer legen un se kennenlehrl harr. Sc
weer en stille, spinkelige Fruu ween, harr mit. de plattdüütsd1e Spraak
nich recht togangkamen un sik heel swaar an de Lüüd anslüten kunnt,

wecr darüm veel för sik alleen bleven un harr jümmers Lengen
nahuus halt. Dat weer ofsünnerli eerst recht leeg worrn, as ehr
Krishjan sik jümmcrs mehr mit de Buddel anfrünnen dli. De Kinner
weern noch nich groot noog west, i.im de Brü<..h ulleen lo hedenen,
wenn cn Schipp hendörch wull, un so leeg de Last allecn op ehr, wenn
de Mann sienen Dunas ulsleep. Keen Wunner, wat dat darüm fa­
ken Larm un Strict in't. Hus geven harr, wenn se ok meistliets -
alleen iim de Kinncr nix seggen dü.

As hc avcr enes Dages al to Meddag sprüttenduun nahuuskamen weer,
harr se nich an sik holen kunnt un em in Ilisien vun de !(inner de
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Maag reinmaakt. Statts nu stillswiegens to Puuch to gahn, wal he in
clüssen Tos land ansünslen düirn harr, roor he gegcnan, slöög Abelonne
merrn in't Gesicht, stapp rut ut't Iuus, klctdder in sien lütt Joll un
pull op den Strom rut. Wahrschienli hell he na sien Aalkürv sehn
wulll un darbi mit sienen Spritkopp dat Overgewicht krcgcn; - ecrst.
anner Dag fünn en PisdJer de lerrige Joll in't Reet un cn Enn vun aJ
den doden Krishjan Köster.-

För Abelonne Kösters weer do en heel harde un leege Tict kamen,
aver do stell sik ok hcrut, dat in düsse li.ille, spinkelige Fruu en Baas
vun Keerl in seel, de sik dörchtobieten wüll! - Bald weer se keen
„Frömcle" mehr ween LI.Il harr jümmers Hölp funn'n, wenn wirkli „ Noot
an'n Mann" west weer. - Se ist ooll wurm un helt „ehr Brüch" nich
enen Dag in St.ich lat.en, bet de öllst Söhn ehrn Platz innahmen harr. -
Männichmal harr't in all de Jahren ok Arger geven mit dat „Brüchen­
geld", solang dat noch inföllert warrn müß. Kemen jümmers mal wülk
an, de sik to geern vun't Betahlen „drücken" wulln, oder jüsl keen
Geld bi sik harm. Se sä'n natürli denn, wal se dal nalevern würrn,
a ver - meislliets keem dar nix na, un wenn't denn anmahnt wirr,
streden se gar al, wal schüllig to sien, un dat enn' denn heel veel
mit Larm un Striet. Wenn sik't meist je ok mau üm Penn hannel,
hunnert Penn maakt enoe Mark ut, un för dat Stück Geld kunnsl in
früher Tieden recht wat för inhanncln! - Nahstcn, i'lS de Verkehr
hen un her üver de Brüch jümmers mehr würr, vör allen Dingen,
as düss verdreihten flinken Wagens ahn Peer mehr un mehr begang
würrn, kunn'n de Minschen de Tiet nich mehr missen, ant.oholcn, üm
Hrüchengeld to betahlen. Do w ürr dat denn ,aflöst' un Brüchen-Kösters
k regen vu do an en fasle Summ dat Jahr över, - tun Verhungern
Loveel, to't Leven meist beten minn! Se weem dat aver nümmer
wen11'L, gruul Füllern tu stellen un beten sik dörch, ahn to jammern.

Eerst in'n Loop VLLD de Jahren beler sik dal, un denn würr ok för
sc „klevt", dat se nahst in't Oller ok en lütte Rent' kregen.

Een Dag leep dat Jahr över meist hen as de anncr. ßrüd1cn-l<öst.ers
kenn bald jeden Sdtipper, de sien Bri.id1 passeern dü, un münnich
Snack un Spaaß flöög ropp un riinner, wenn se ünnerdörh fahren. Un
wenn denn tot Wihnachtsfest oder lo Ncejahr faken en Poket mit
gode Saken för Köük un Keller, lütte Gaven för de Kinner un af un
an ok gar en qröttere Geldschien ropplangl würr, denn weer de
Freud in dat Brüchenhuus ehrli un grool!-

J\f un an hett dat. frieli ok Molesc:hen un Opregen bi un för de Brüchi
sülrn un de Brüchen-Kösters geven, wenn Stormtloot un lesgang ehr
böös losell, oder en Stüürmann sien Schipp nidl so heel sauber dörch
de smalle Dörhfahrt hendorchbuqseert kreeg un gegen de Brüch an­
rumsen dä. So weer eenmal en Schipper, de villichl beten deep in'l
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Glas" kiekt harr, gegenanfahrt, dat Brüchen-Köster ut sien lütt Kabuff
baven op de Brüch rutflagen un op't Schippsdeck dalklutscht weer.
Lange Tiet harr he in't Krankenhuus liggen müßt, un dat eine Been
bleev slief. En annermal weer bi't Hochhieven vun de Brüchenklapp
de Käd' reten, dat Schipp, dat jüst de Brücb passeem wull, harr nich
rechttiedig stoppen kunnt un de Brüch so dull lädeert, dul se wochen­
lang sparrt warm müß. - So hebbt in'n Loop vun de Jahren Water,
Wind un Weder uns' Brüch dull tosell, un wieldat sc ok den ,moder­
nen' Verkehr nich mehr recht meistern kunn, würr in den hogen Raat
beslaten, bian en nee' Brüch ut Stahl un Beton hentostellen. -

Un nu is dat so wiet: - Ton letzten Mal dreihl ßrüd1en-Küster de
Klapp vu.n sien ole Brüch tohööcht un Jett sc so stahn, denn - denn
morrn fangt de nee· Brüd1 ehr'n Deenst an. De ole hett ut.decnt, -
warrt afbraken, un wedder geiht en Stück oul Tiet na dat groot
Book „Vergahn un Vergeten!" hcrin!

Spätsommertag am Elbdeich

Von Ekkchard Sachse

Dunstlaken zieht, von Lichte triefend,
die Sonne aus der trägen Flut.
Der Strom wallt auf in rotem Golde,
wenn unverstellt ein Strahl drauf ruht.

Der Wind läuft an aus leeren Fluren.
Ein Rucb von Dung und süßem Korn.
Dicht über'm Deiche sammeln Schwalben,
nachzeichnend noch der Flamme Zorn.

Der kurze Tag türmt ein Gewitter,
das alle Farben ausgezehrt.
Dom von der Zinne zuckt kein Feuer,
die Glut des Sommers glimmt im Herd.

Ein Shwell springt über Stak und Bänke,
nach Obersee zieht das Geleit.
Das letzte Schiff pafft eine Wolke
und setzt die Lichter vor der Zeit.
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Erinnerungen
an Stat u) Kreia Pr. Hollanö/Oatpr. u)
Patenahaftrverlältnia Itzehoe - Pr. Hollan)

Von Joachim Schulz

I. Wissenswertes über Kreis und Stadl Pr. Holland

Bevor ich auf das Patenschaftsverhältnis Itzehoe Pr. Holland/Ostpr.
zu sprechen komme, das nunmehr bereits 17 Jahre besteht, möchte ich
einiges Wissenswerte über Kreis und Stadt Pr. Holland berichten, die
seil Wellkriegsende 1945 unter polnischer Verwaltung stehen und
heute „ Pa z I e k" hei 13cn.
Der Kreis Pr. l lolland, der 14. (südlichste) Kreis im Regierungsbezirk
Königsberg/Pr., an die Landkreise Elbing, Marienburg und Stuhm und
clamil an den Regierungsbezirk. Westpreußen angrenzend, war 858 k.m2

groß und hatte 1939 nur 37 492 Einwohner, davon 93 %/ evangelischer
Konfession. Die geringe Bevölkenmgsclichte im Kreis Pr. Holland (43,7
Einwohner auf 1 k) wat sicherlich auf die fast nur landwirtschaft­
liche Struktur des Kreises zurückzuführen, ebenso wie bemerkenswer­
terweise in ganz Ostpreußen nur 66,1 Personen auf den kmt entfielen.
Der Abgang des ländlichen Bevölkerungsüberschusses vielfach als
„Lündfludlt" bezeichnet - mag wohl diese geringen Einwohnerzahlen
mit verursudll haben. Man schätzte die aus Ostpreußen im Laufe der
Jahrzehnte in die Industriegebiete Westdeutschlands abgewanderten
Ostpreußen auf ungefähr eine Million.
Die Ilesiedlung des Kreises Pr. Holland erfolgte im 13. Jahrhundert
durch den Deulschen Ritterorden. Die Siedler, die sich mit der heid­
nischen Urbevölkerung den „Prußen" einer baltisdlen Völkerfami­
lie zugehörig - im LaufP. der JaJuhunderle völlig vermischten, ka­
men hauptsächlich aus Mitteldeutschland, Schleswig-I lolslein und aus
Holland. Daher zeiyle uuch das Wappen des Kreises Pr. Holland ein
weißes Ordensschild mit schwarzem Kreuz, welches in der Mitte
unterbrochen ein kleineres Wappen enthält. Dieses Kreiswuppen,
das erst im Jahre 1935 au.f meine Veranlassung entworfen 1md nadl
Begutadltung des Geheimen Staatsarchivs in Berlin genehmigt wurde,
läßt also erkennen, daß einstmals holländische Siedler - der rote
Löwe auf goldenem Grunde ist das Wappen der Niederlande sich
unter dem Schulze des Deutsc.ilen Ritterordens angesiedelt hatten. Die
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farbigen Wappen von Stadt und Kreis Pr. J lolland hängen heute im
Ständesaal des Itzehoer Rathauses. Auch im Sitzungssaal des Stein­
burger Landratsamts wurde in einem Buntglasfenster neben den Wap­
pen einiger Steinburger Großgemeinden auch das Kreiswappen von
Pr. l lolland aufgenommen.

Stadtansicht von Pr. llolland um 1684

Die Bildung des Kreises Pr. Holland erfolgle im Jahre 1818 durch Tei­
lung des damaligen Großkreises Mohrungen. KreissttU.ll wurde die
fast im Mittelpunkt des neugebildeten Kreises an der Weeske land­
schaftlich schön gelegene Hügelstadt Pr. IJollund, die bereits seit dem
.Jahre 1297 durch den Landmeister des Deutschen Ritterordens, Mein­
hard von Querfurth, (kulmisches) Stadtrecht erhalten halle. Erster
Landral wurde der Riltergulsuesitzer vun Hake. Bis zum .Jahre 1945
- also in 127 Je.ihren haben nur sieben Landräte den Kreis Pr. Hol­
land verwaltet. Die drei letzten Landräte waren: von Reinhardt (bis
1916), Dr. Roberl Tornow (1.Jis 1932) und schließlich der damals 31 jäh­
rige Pr. Holländer Bürgermeister Joachim Schulz (bis 1945).
Der Kreis Pr. Holland war mit seinen 93 Gemeinden und GutsbeziJ­
ken, darunter den beiden Städten Pr. Holland ca. 7000 E (1939) und
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Mühlhausen mit über 3 000 E auf Grund seiner Struktur und Höhen­
unterschiede von etwa - 1 m (Drnusenseegebiet) bis fast 180 m ühcr
N.N. bei Adl. Blumenau/Neu-Münsterberg und seiner verschieden­
artigen Bodenbeschaffenheit und seines durch die Höhenunterschied
- gelegen au den Ausläufern des Baltischen Hochrückens heding­
len unterschiedlichen Klimas eiuer der eigenctrtigstcn und schönsten
Landkreise der Provinz Ost.prnußen. Der überwieqen<l grüßte Teil der
Bevölkerung war in der Landwirtschaft beschäftigt, in der Viehzucht,
namentlich die Pferde-, Schweine- und Schafzucht., eine ,rn l.lerorcient­
liche Rolle spielte. So randen Zud1lprodukle aller Tierarten nicht nur
auf Ausstellungen und Auktionen in Ostpreußen, sondern auch im
Reich" und Ausland Anerkennung und lohnenden Absatz. Ausge­
zeichnete Landwirte, die nicht nur im Kreistag, sondern auch in ganz
Ostpreußen als Farh- und Sachkenner ihres Gebietes einen hervorra­
genden Numen hatten, sorgten dafür, daß der Kreis Pr. Holland in der
Landwirtschafl eine führende Rolle einnahm. Unvergessen WP.rclen
hier bleiben die Namen: Graf Kanitz - Podangen (vor 1933 mehrere
Jahre Reichsernährnngsminister), Fürst zu Dohna - Shlobitten, von
der Groeben - Wiese, Brandes - Koppeln, Gauda - Quittainen, Grun­
wald und Schlacht aus Reichenbach, Konrad - Schmauch, Kroll - Bern­
hardshof, Penner - Marienhof, Werner - Robitten, Siemund - Dargan,
Schwichtenberg- AIt-Dollstädt, Lotze - Groß Tierbach, Burggraf zu
Dohna - Schlodicn, Graf Döhnhoff - Quittainen, Frniherr von Minnig­
rode - Agnitten, von Kuenheim - Spanden, Frankenstein Dosnitten,
von Reibn.itz - Geisseln und Arthur Sdrnm;irher - !<rossen, langjäh­
riges Milqlied des KreisausschusseG Pr. Holland und seit 1957 Heimat­
k reisverlreler.

Für eine gute Fachausbildung der Landjugend sorgte eine Landwirt­
schafts-, eine Huushalts- und eine Ackerbauschule in Pr. Holland, die
seinerzeil LU'lter deu Direktoren O1..>erlandwirtsdwflsrul Kuhn, später
durch Dr. Hildehrnncll und Dr. Vahl einen großen Aufsd1wung nuh­
men. Durd1 eine kreiseigene Reithalle und einen gut ilusgestatteten
Turnierplalz mit Tribüne, neben der Turn- und Vortragshalle des
Kreises an der Elbinger Chaussee gelegen, waren die besten Vorbe­
dingungen auch für eine praktische Fortbildung des lnndwirtschafl­
lichen Nachwumscs gesc:-haffen.

Neben einem gesunden bäuerlichen Besitz (50 bis 75 ha groß) war be­
merkenswerterweise Großgrundbesitz (im Verhältnis 3:4) vorhanden,
der auch bedeutende Laub- und Nadelwälder mit ~1rußemWildbestand
(Rothirsche, Rehe, Wildschweine und I lasen) umfc1ßte. Zahlreiche Bau­
erndörfer mit ihren schmucken Fachwerk-Vorlaubenhäuscrn und Dort­
kirchen - vielfnrh mil l lolzlürmen ausgestattet gaben dieser ober­
ländischen Landschaft ihr besonderes Gepräge.
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Der Kreis Pr. !Iolhmd ist in der guazen Well durch seine Rollberge
bekanntgeworden, wo tatsächlich Schiffe über die Berge fuhren. Die
l:3esatzung wurde daher sc:herzhnft auc:h „Gebirgsmarine" genannt.
Vor etwa 100 Jahren (18441860) hatte man einen Sd1iffahrt.sweg
zwischen den Oberli.iudisd1en Seeu und dem Drausensee bei Elbing
geschaffen, der dann weiter die Verbindung zum Frischen Haff ermög­
lichte. Der sogenannte Oberländische Kanal hatte auf einer Strecke
von etwa 15 km einen Ilühenunlersdlied von über 100 m zn überwin­
den, was durch fünf geneigte Ebenen (uuch „schiefe Ebene" im Volks­
mund genannt.) - alle gelegen im Kreise Pr. Holl,rncl, uncl zwar bei
Neu-Kußfeld, Hirschfeld, Schönteld, l(anthcn und Bucbwalde - be­
werkstelligt wurde. So fuhren Molor- und Segelsd1iffe - allerdings
nur bis zu 60 to mit Mann und Maus im Kanal auf einen eisernen
Wagen (15 m lang, 3 m breit), der seine Last sicher auf Schienen mit­
Lels Wasserkra[l - angetrieben durch ein <:twa 11 mim Durchmesser
großes Schaufelrad über einen l lügel von 20 bis 25 m Höhe brachte.
Auf meine Initiative entstand etwa 1934 ein ßriefstempel der Kreis­
verwaltung Pr. Holland, der in Wort und Zeichnung auf diese in Eu­
ropa einmalige Sehenswürdigkeit werbend aufmerksam machte. Diese
heute in der Welt einzigurliye Kunslwasserst.ral.lC'? ist 1956 von den
Polen wieder in beschränktem Umfange in Betrieb genommen worden.

Bemerkenswert und für denKreisPr.Hollund finunziell von aussdllag­
gebender Bedeutung war das nach dem 1. Weltkrieg noch in den Infla­
tionsjahren gebaute Kreisüberlandwerk Karwinden, das aus dem dort
durch Handarbeit (1) gewonnenen Torf an Orl und Stelle elektrischen
Strom erzeugle und damil den ganzen Kreis mit. St.mm versorgte. Al­
len Versuchen des Ostpre11llcnwcrkes auf Ubemahme bzw. Ankuuf
dieses lukrativen Betriebes konnte im Interesse des Kreises selbst
widerstanden werden.
Für die Weiterentwicklung des Kreises Pr. Holland war in den letzten
Jahren vor dem 2. Weltkrieg die Durchführung mehrerer größerer
Maßnahmen von Bedeutung. Im Kampf gegen die grof.le Arbeitslosig­
keit,dic bekan.nWdi im Jahre 1932 ihren hödisten Stand erreidlle, trat
zuni:ichst der Straßenbau an erste Stelle. Eine Anzahl verkehrsabgele­
geuer Dörfer sollte hierdurch Anschluß an das Kreisstraßennetz fin­
den. So kamen hier Tausende von Arbeitslosen- größtenteils aus
der nachbarlid1en Industriestadt Elbing (20 km entfernt) stammend
und behelfsmäßig in Gasthaussälen, Scheunen und dergleichen unter­
gebracht - ww Einsatz durch die starke finanzielle Unterstützung
des Reiches, die sogar bis 7.ll 70 °/u der Gesamtkosten betrug. So gün­
stig hatte noch niemals der Kreis Pr. J Jollund seine Chausseen aus­
bauen können, da nur ca. 30 "/o von dem Kreise und den Gemeinden

diese hauptsächlich durch Heranziehung von Hand- und Spann-
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diem,Len - aufgebrc1c:ht. 1.11 werden brauchten. Auf diese Weise sind
während meiner Amtszeit elwa 35 km Kreisstrallcm neu crstelll wor­
den, wobei in der damaligen Zeil die Chaussierung für I km ca. 45000
RM kost.etc. Kreislrnurnl Nebelung lrnt. sich auf diesem Gebiet ebenso
verdienl gemad1L wie im Feucrlösc.tiwesen, das in Ostprcullcn mil u11
ersler SLelle sland.

Die für Luftschutzzwecke in den größeren Dörfern neu angelegten
Feuerlöschteiche konnten pruklisc.herweise vortrcfflid1 ohne r1rolle
Kosten zu Freibädern ausgebaut werden, so daß die Jugend auf dem
Lande im Schwimmsport und auch auf den zahlreichen neugeschaffe­
nen Spiel- und Sport.plätzen den so n0Lwendig0.n körperlic.uen Aus­
gleich finden konnte. Als duuwliger l<rcisführcr für Leibesübungen
hatte im rlic Möglic.hkeil, diese wic:ht.igen Sporlmußnahmen besonders
zu fördern.

Das Steintor in Pr. Holland

Recht beac.htlic:h waren auch die zahlrc:imcn Landvcrbesserun\:jsürbei­
len (Meliorationen), Entwässerungen und Flußregulierungen (z. B. an
der Weeske), die unler Leitung von Kreiskulturbaumeister Claus in
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großem Umiang zur Durchführung kamen. Die hierdurch gewonnenen
und verbesserten Ländereien und Grün.flächen (Drausenseegebi.et) Lru­
gen wesentlich zur Produktionssteigerung in der Landwirtschaft bei.

Nach Uberwindung der Arbeitslosigkeit war eine ernste Sorge die
Seßhaftmachung derArbeitskräfte in der Landwirtschaft, die man durch
großzügige Förderung des Landarbeiterwohnungsbaues und durch Er­
richtung von Altersheimen mit gutem Erfolg erreichte, zumal der 1919
geschaffene Polnische Korridor der Landflucht aus dem hierdurch vom
Reich abgetrennten Ostpreußen zwangsläufig gewissen Einhalt bot.
Dis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges haben auf allen Gebieten eine
Reihe von Männern und Frauen vielfach ehrenamtlich tätig und
unter manchen persönlichen Opfern zur günstigen Weiterentwick-
lung von Stadt und Kreis Pr. Holland beigetragen, Namen, die heule
in der Heimatkreisgemeinschaft Pr. Holland bekannt sind und nicht
vergessen werden.

II. Die Patenschaft Itzehoe Pr. Holland, Ostpreußen

Das Patenschaftsverhältnis Itzehoe Pr. Holland, Ostpr., besteht nun­
mehr fast 17 .1 ahre. Es wurde am 2. August 1953 durch einen Festakt
im Ständesaal des Rathauses und im Anschluß hieran im Kreistags­
sitzungssaal des Kreises Steinburg begründet: „Einmütig in dem Wil­
len, einen Teil der dem ganzen deutschen Volke durch die gewalt­
same Abtrennung der deutschen Gebiete im Osten auferlegten Auf­
gaben zu trugen, übernimmt die Stadt Ltzehoe die Patenschaft für die
Stadt Pr. Holland-Ostpr. und der Kreis Steinburg die Patenschaft für
den Kreis Pr. Holland." So lauten einleitend die auf allem Pergament
mit Wappen und Siegel ausgefertigten Urkunden, die für die Stadl
Itzehoe von Bürgervorsteher Otto Busch und von Bürgermeister .Jo­
ahim Schulz (19321933 Bürgermeister der Stadt Pr. Holland, 1933
bis 1945 Landral des gleichnamigen Kreises) und für den Kreis Stein­
burg von Kreispräsident Peter Dohrn und von Landrat Georg Pahlke
(gest. 1956) feierlich unterzeichnet und dem damaligen Heimatkreis­
vertreter Karl Kroll (früher Bernhardshof, Kreis Pr. Holland, gestor­
ben 1962) überreicht wurden.

Siebzehn Jahre sind seitdem vergangen und haben bewiesen, daß die
beiden Patenschaftsträger die damals übernommenen Aufgaben und
Verpflichtungen gegenüber ihren Patenkindern vorbildlich erfüllt ha­
ben. Es ist in dieser Zeit eine enge Gemeinschaft entstanden, so daß
sich die Pr. Holländer Landsleute, die heute verstreut in der ganzen
Bundesrepublik und in der DDR wohnen, bei den vielen Begegnun­
gen, die in all' den Jahren stattgefunden haben in Kreis Steinburg
und Stadt Itzehoe „wie zu Hause" fühlen. Wenn ich auch als mein
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eigener Patenonkel" bis zu meiner Pensionierung am 31. Dezember
1966 auf diesem Gebiet besonders aktiv fast. 14 Jahre wirken konnte
und zu meinem alten Freund aus Pr. Holland, dem langjährigen Hei­
matkreisvertreter Arthur Sdrnmacher (früher Crossen bei Pr. Holland),
stets engsten Kontakt hatte, so war doch für das ausgezeichnete Ver­
trauens- und Freundschaftsverhältnis, das sich im Laufe der 11h Jahr­
zehnte zwischen den Patenschaftspartnern entwickelt hat, die aufge­
schlossene Haltung und das große Verständnis der Repräsentanten
von Kreis Steinburg und Stadt Jtzehoe für alle Belange der Pr. IIol­
länder von ausschlaggebender Bedeutung. Dieses ist immer wieder
bei den zahlreichen Veranstaltungen, den großen Heimattreffen, Ju­
gendwochen und den Ferienkinder-Aktionen, den Tagungen und Sit­
zungen des Kreisausschusses und des Arbeitsausschusses offenkundig
geworden. Hierbei ist erfreulich festzustellen, daß es gelungen ist, be­
sonders die Pr. Holländer Jugend in größerer Anzahl für alle Bestre­
bungen der Patenschaftspartner zu interessieren und sie zur aktiven
Mitarbeit heranzuziehen. Maßgeblich haben hierzu die alle zwei Jahre
in Itzehoe veranstalteten Jugend.Lehrgänge beigetragen. Die Verbin­
dung der Pr. Holländer wird durch regelmäßig erscheinende Rundbriefe
aufrechterhalten, in denen die Jugendlichen selbst über aktuelle Pro­
bleme zu Wort kommen und rege Diskussionen auslösen. Neben der
heute erscheinenden Heimatpresse Ostpreußenblatt, Pr. Holländer
Rundschau wird auch zwecks Informationen über heimatliche Be­
lange auf die im Jahre 1063 herausgegebene Festscbrifl zur zehnjähri­
gen Patenschaftsfeier für Kreis und Stadt Pr. Holland immer wieder
gern zurückgegriffen, da sie neben einem reichhaltigen Bilderteil viele
wertvolle Beiträge heimatkundlicher und geschichtlicher Art aus Pr.
Holland und Itzehoe enthält.

Die beiden Patenschattsträger haben sich im Laufe der vergangenen
17 Jahre manches einfallen lassen, um die Erinnerung an die verlorene
IIeimat im Osten, namentlich an den Pr. Holländer Kreis, bei ihren
heimalvertriebenen Landsleuten wachzul1altcn. So wurde 1953 bereits
am Gerrnanengrab eine stämmige Eiche gepflanzt und ein Gedenk­
stein mit der Jahreszahl 1953 gesetzt, der den Toten der Ileimatver­
triebenen gewidmet ist. Zur gleichen Zeit sind mehrere holzgesdmitzte
und wappengeschmückte Wegweiser an den Hauptverkehrsschnitt­
punkten aufgestelll worden, welche die Entfernung nach Königsberg,
Pr. Holland, Breslau und anderen ostdeutschen Orten augenfällig ma­
chen sollten. Im neuen nach 1950 entstandenen Stadtteil Itzehoe-Te­
gelhörn fehlt unter den vielen Straßennamen, benannt nach Ostdeut­
schen Städten, auch nicht eine Preußisch-Holland-Straße. Eingangs ist
diese durch wappengeschmückte Hinweisschilder (Entwurf von Prof.
Stadthaus, früher Königsberg) besonders gckcnnzcidmct. Aud1 das
Rathaus bekundet am Portal zum Ständesaal durch ein Messingschild
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seine Patenschaft zu Pr. Holland. Im Ständesaal selbst hängen neben
den Wappen von Itzehoe und Kreis Steinburg aud1 <lie Wuppen von
Stadt und Kreis Pr. Holland, während am Kreisgebäude sich das Pr.
Holländer Kreiswappen sowohl am Eingang als auch im Sitzungssaal
(hier in buntem Fensterglas) befindet. Bei feierlichen Anlässen flat­
tern neben den Fahnen von Stadt Itzehoe und Kreis Steinburg die
beiden Fahnen von Stadt und Kreis Pr. Holland.

Der historische Itzchocr Ständesaal

Das weithin bekannte, von Kreis und Stadt Itzehoe unterhaltene Hei­
malmuseum im Prinzeßhof enthält jedoch für die Pr. Holländer Paten­
kinder die größte Kostbarkeit in dieser Hinsicht: eine Pr. Holland­
Stube, die in Zusammenarbeit mit dem verdienstvollen Musemnslei­
Ler Hugo Schünemann liebevoll zusammengestellt und eingerichtet
worden ist. Der Besucher findet in der Pr. Ilollan<l-Slube:

1. Großfotos von den millelulterlicbcn Bauten, denen 1-'r. Holland den
Beinamen „das ostpreußische Rothenburg" verdankt, nämlich a) vom
Steinlor, b) vom Mühlentor, c) vom Rathaus, <l) vorn Schloß.

Ferner sind vorhanden:
2. Ein Stich von Pr. Holland aus dem 17. Jahrhundert.
3. Mehrere Stadtpläne von Pr. Holland aus den letzten Jahrzehnten
vor der Vertreibung.

4. Die Amtskette des Bürgermeisters von 1831.
5. Eine Schale mit Heimaterde aus dem Kreis Pr. Holland.
6. Ein Originalbrief vonAltbundespräsident Theodor Heul über einen

Besuch in Pr. Holland während der zwanziger Jahre unseres Jahr­
hunderts.
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Blick auf die St. Laurentii-Kirche in Itzehoe von der Kirchenstraße aus
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7. Das im Fluchtgepäck gerettete Manuskript der „Geschichte der Stadt
Pr. Holland" von Robert Helwig.

8. Die Patenschaftsurkunde des Kreis Steinburg und der Stadt Itzehoe.
9. Ein Patenschaftsteller, der sowohl das Itzehoer wie das Pr. Hollän­
der Wappen aufweist.

10. Eine Holzplastik „Pr. Holland" von Landsmann Martin Lassen.
11. Das maßstabgerechte Modell der Windmühle von Blumenau aus

dem Kreise Pr. Holland.
12. Die Bücher: „Einer für den anderen" Die Festschrift aus dem

Jahre 1963 (10 Jahre Patenschaft) „Die kleine Stadt" von Agnes
I-Tarder - .,Pr. Holland einst und jetzt" von Georg Konrad.

13. Eine Fotokopie der Stadtgründungsurkunde vom 29. Sept. 1297.
14. Kompositionen des Pr. Holländer Komponisten Otto Lenzing.
15. Porträts des Frh. Wilhelm von Minnigerode (18401913) und des

Zeitungsmannes Dr.h.c. August Madsack (1856-------1938). sowie eine
Anzahl von Polos aus Stadt.- und Kreisgebiet Pr. Holland und an­
dere Gegenstände, die der Betrachtung wert sind.

Den führenden Männern von Kreis und Stadt Itzehoe sei an dieser
Stelle für die langjährige .Patenschaftsbetreuung gegenüber meinen
Pr. Holländer Landsleuten ein Wort herzlichen Dankes gesagt: Den
Bürgervorstehern Otlo Busch (19531962), Friedrich Noll, MdL (1962
bis 1966) und Minister Otto Eisenmann (seit 1966), sowie meinem
Nachfolger Bürgermeister Günter llörnlein, seit 1967; ferner den in
dieser Zeit amtierenden Kreispräsidenten Emil Staben und PeterDohrn,
sowie Landrat Peter Matthiessen, MdL (seit 1956). Hierbei dürfen die
beiden Patenschaftssachbearbeiter für den Kreis Walter Gutjahr (aus
Elbing stammend) und für die Stadl Ilzehoe HelmutJänecke nicht ver­
gessen werden. Sie haben sich beide während der 17 .Jahre durch
ihren wiermüdlicben Einsalz in der Patenschaflsarbeit besondere Ver­
dienste erworben.

Daß die Heimatkreisgemeinschaft Pr. Holland vor etwa 20 Jahren ge­
gründet und im Laufe der beiden Jahrzehnte zu einer festgefügten
Gemcinsdrnft geworden ist, die durch die Patenschaftsbetreuung sich
ihren Trägern eng verbunden fühlt, ist neben den zahlreichen Orts­
vertretern und l<reisausschußmitgliedern, die meistens in aller Stille
wirken, nur einigen wenigen Persönlichkeiten 7.u verdanken: Den er­
sten beiden Heimatkreisvertretern Karl Kroll (gest. 1962) und Arthur
Schumacher seit 1957, der viele Jahre in der ostpreußischen Bauern­
vertretung an führender Stelle tätig gewesen isl. Bleibende Verdien­
ste hat sich jedoch in besonderem Maße der heute in Ilohenlockstedt
(Kreis Steinburg) lebende frühere Geschäftsführer der Kreisbauern-
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schaft Pr. Holland, Gottfried Amling, erworben, der als Mitbegründer
der Heimatkreisgemeinschaft bis zum heutigen Tage unermüdlich als
Geschäftsführer und stellvertretender Kreisvertreter gewirkt und da­
mit zur Sammlung, Bildung und Entwicklung der Kreisgemeinschaft
der Pr. Holländer entscheidend beigetragen hat. Anerkennende Erwäh­
nung verdienen noch der in Hamburg lebende Lehrer i. R. Walter Li­
sup, der als Kulturwart besonders der Pr. Holländer Jugend in den
Wochenlehrgängen ostpreußische Heimatkunde lebendig zu vermit­
teln wußte, und der Glasermeister Marose, Berlin, und nach dessen
Tode seine tatkräftige Ehefrau, die in der Berliner Ortsgruppe beson­
ders die Pr. Holländer aus der angrenzendenOstzone liebevoll betreut.
und zusammengehalten hat.

Höchste Anerkennung verdient schließlich die langjährige Kreiskar­
teiführerin Hedwig Konrad (früher Bereitschaftsführerin des DRK in
Pr. Holland), die trotz ihres hohen Alters (über 81 Jahre) heute noch
aktiv tätig ist und bis vor kurzem sogar noch im Chor der Landsmann­
schaft der Ost- und Westpreußen mitgesungen hat.

Das Rathaus-Portal in Itzehoe
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Die Bau9eahichte es shloae» Breitenburg
2. Die Schloßgebäude

Von Otto Neumann

Im Alter von 34 Jähren erwarb Johann Rantzau 1526 die Mönchsbe­
sitzungen mil dem Mönkeobof in der StörmiHsd1 vom Kloster Ilordes­
holm. Im selben Jahre kaufte er auch noch die vielen Streusiedlungen
des Klosters Segeberg in den Wilstermarshdörfern Honigtleth, Bischof
und SLördorf. Beiden Klöstern halle der dänisc.be König sehr hohe Ab­
gaben auferlegt. Die Klöster verkauften darum in den Anfangsjahren
der Reformation ihre Ilesitzungen an den reichen Ritter .Johann Rant­
zau, der Amtmann des Amtes Steinborg war, die Burg Itzehoe <'1Is Lehn
hatte und daneben nur einige Höfe in Ilerfarth, einem Ortsteil von
Bahrenfleth, besaß. Die Gelder, die er zum Erwerb tler Klosterlände­
reion benötigte, hatte er von seinem Vater Hinrich (nicht mit seinem
Sohne, dem berühmlen Ileinrich Rc1nlzc1u zu verwechseln) geerbt..

Der Vater Hin.rieb Rantzau, auch Amtmann von „Steinbors" und Be­
sitzer der wenigen Hcrfarther Höfe, sowie der Lehnshurg Itzehoe, hat
für seine letzten .Jahre ein „Rechenbuch" hinterlassen. Dieses „Rechen­
buch" ist besser gesagt oin Wirtschaftsbuch mit Eintragungen über di
Sdluldner und deren Zinsabgahen, wie auch über getätigte Verkäufe
an Handelsleute in Hamburg, Wilster, Preetz und Plön. Danach hat
Hinrich Rantza11 damals einen lebbaltcn Handel mit Korn untl Vieh
getrieben. Sein Reichtum war so groß, daß der dänische König, der
Herzog von Schleswig, der Scbauenburger Graf und Kaufleute aus
Wilster mit sehr hohen Summen seine Sdluldner waren. Dieser Reich­
tum ging auf den Sohn Jollann über, der dann grol.le Summen für den
Ankauf von Ländereien verwendele. Mit den gekauften Mönchslän­
dereien legte er den Grund zu der späteren ausgedehnten Herrschaft
Breitenburg. Bei diesen Pinanzverhältnissen war es für den jungen
Riller Johann Rantzau nicht schwer, die Käufe zu tätigen und clie Zu­
stinunung des Königs zu erhalten. Audi die bekannte Sage, nach der
die Prau des Johann Rantzau, Anna Walstorf, für ihre Hilfe bei der
gebährenden „ Unterirdischen" mil Cold reim belohnt. worden ist,
dürfte mit dem Aml.nrnnn Heinrich Rantzau in Verbindung stehen.
Aus dem Gold der „Unterirdischen" wurden eine Spindel, Pfennige
und ein Fisch gefertigt. Die Spindel beim Spinnen kann als Symbol
des Fleißes und der Arbeitsamkeit, die Pfennige als Sinnbild der Spar­
surnkeit und der Fisch (als Schwerthandgriff gearbeitet) als das der
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Frömmigkeit und Tapferkeit gedeutet werden. Eigenschaften, die der
Ritter Iinrich nach seinem „Rechenbuch" in hohem Maße besaß. Seine
Frömmigkeit bekundete er vor 1500, also in der katholischen Zeil,
noch dadurch, daß er der Itzehoer Äbtissin größere Geldsummen ohne
Zinsen und ohne Rückgabe schenkte. An diesen ritterlichen Ahnen
hat wohl Anna Wahlstorf gedacht, wenn sie ihren Kindern die Be­
deutung der Symbole, den Inhalt der Sage von den Zwergen erklä­
ren und sie aud1 zur A11siilmng clieserTugenclen erziehen wollte. Noch
heute werden diese sagenumwobenen Gegenstände auf Schloß Brei­
tenburg sorgfältig aufgehoben.
Es mag darauf hingewiesen werden, daß das Gesd1lecht der Rantzau,
wenn auch durch einige Generationen nach 1700 durch die weibliche
Linie der Gräfinnen zu Castell, schon seit 1526 auf dem Schlosse Brei­
tenburg ansässig ist..
Mit dem Reichtum des Vaters war es dem Ritter .Johann nicht nur
möglich, die Ländereien in der Störniederung östlich und westlich von
Itzehoe zu kaufen, sondern auch die Gebtiude auf dem Mönkenhof ab­
zubrechen und neu wieder aufzubauen.
Von dem Mönkenhof blieb wohl nur noch der offene Brunnen stehen,
den wir in der ältesten Al.Jl.Jildung von etwa 1531 in dem kleinen,
überdachten Gebäude mit der rundbogigen Tür mit Quadersteinen
vermuten können. Er behält diesen Platz bis zum Jahre 1632, da das
Schloß nach der Zerstörung durch Wallenstein wieder neu aufgebaut
wurde. lm Laufe der .Jahre erhielt der Schloßbrunnen versdliedene
Um- und Aufbauten. Bei Brunnen-Reparaturen nach 1960 fand man im
heutigen Schloßbrunnen einen Balken mit der eingekerbten .Jahres­
zahl 14.37. Dieser Balken stammte also noch aus der Zeit der Mönche
vor 1526. Beim Umbau des Brunnens im .Jahre 1632 hat man ihn sehr
wahrscheinlich wieder mitbenutzt. Von dem Brunnenumbau 163'2 wird
wird sptiler noch berichtet.
Die Gebäude des Mönkenhofes dürfen wir uns nicht klein vorstellen.
Die von den abgabepflichtigen Bauern des Klosters abgelieferten Na­
turalien mußten vor dem Weiterverkauf oder Ve1·brauch ja zunächst
untergebracht werden. So zeigt der einstige Mönkcnhot bei Wilster

heute der Kloppenburgische Hof bei Dammfleth ein größeres
Areal als die übrigen IIofstellen. Man möchte annehmen, daß der
Mönkenhof auch noch Nebengebäude besessen hat.
Bei der früheren Selbstversorgung und der Bedeutung des leichten
Bieres als allgemeines l lausgetränk wurde wohl auch bei denMönchs­
höfen besonderer Wert auf geräumige Brau-, Back- und Schlachtkeller
gelegt. Aus dieser Zeit könnte auch die nach 1600 schon erwähnte Ein­
richtung stammen, von dem Brunnen durch bedeckte unterirdisch
.Rönnen" Wasser in die Wirtschaftskeller zu leiten.
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Schrift- und Sprachprobe aus dem „Rechenbud1" des Steinburger Amtmannes
und Ritters Hinrich Rantzau aus den Jaluzehnlen vor 1500.
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Zu. den nehenstebenden Eintragungen im .Red1enbud1" des SLeinburger Amt­
mannes und Ritters Hinridi Ranlzau:

In hochdeutsche Sprache übersetzt, besagen die Einlrayungen etwa folgendes:
Mit meinem Jlerrn Herzog Friederidi einhundert Mark, die im Matthes Mü­
lingh gab zu Kiel, als mir seine Gnaden s<.hrieh. Audi habe ich mit seinen
Gnaden wohl bei einhundert Mark, die ich habe vorgelegt von Lohnes we­
gen und Zehrung.

!labe id1 m.il Lülk.e Magers Hausfrau zu Hamburg einhunderl Mark.

Matthias Hellemann 60 Mark zu Rente 4 Mark. (Zinsfuß also 6%/s /»).

1 lans Wiser einhundert Mark zu Rente 6 Mark.

Titke Louwe (Löwe?) einhundert Mrk II (auptsluhl), zu Rente 6'/± Mrk. und
habe darauf einen besiegelten Brief. (Hypothekenbrief.)

Dideridl Merlen zu Wisdi einhunderteinhalbbundert Mrk zu Rente elfein­
halb Mrk., darau[ habe im nidlls empfangen au[ zelrn Jdhren, besonders
fünf Mark.

Auf Bolken Hure einhundert Mrk. weniger fünfzehn Mrk. H., zu Rente sedr·
Mrk., die Rente steht nach von fünf .Jahr lang.

Mit des Lawrens Kersten Kindern zu Wisch in ihrem Hofe neun Morgen
Landes, zu Rente sechseinhalb Mrk. und sind dcidlfrei. (Keine Deic:hunler­
haltungspfliht auf die neun Morgen Landes.) Und geben wenig Schoß. (Ab­
gaben.)

F.rlliuterungen des Verfassers:

roß- und Kleinschreibung wie auch Satzzeichen kannte man damals noch
nicht. Be:whlt.e Sdiulden wurden durchgestrichen. In dem ältesten Wilster­
schen Bürgerbuch aus den Jahrzehnten vor 1400 wurden sie clurdt Feuc.hlig­
keit. unkennllid1 gemacht. Sie wurden „gelöscht". Ein Ausdruck, der sich da­
lür durd1 die .Jahrhunderte bis in unsere Tage erhalten hdl, wenn aud1 in
unseren heutigen Grnnclbüdlern nidlts mehr gelöscht" wird.

Die Tlandsdlrift stammt von dem Schreiber des Ritters Hintich Rantzau. Der
Ritter selbst dürfte solche ausgeschriebene Handschrift niht besessen haben.
Ritter Johann Ranlzau benennt seinen Schreiber, da er ein Geistlicher war, mit
.Herrn", während der gelehrte Schreiber s1c?i11en Herrn nur mit „de Johann
(= der Johann) nennt.

Fortsetzung von Seite 89:

Es isl dieses die erste und ällesle Wasserleitung auf Hreilenlrnry. Von
der sonsl in den Marschen üblichen Trinkwasserbeschaffung durd1 Lei­
tung und Auffangung des Regenwassers in Behältern lesen wir in den
Rec:hnungsbüc.hern nichts. Man kann darum annehmen, daß die Wirt­
schaftsräume, Küche und Keller in dem Hause von 1531 im südlichen
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Teile gewesen sind, um diese „Rönnen" möglichst kurz zu haben. In
diese Wirtschaftsrä11me Iülule eine besondere Tür, die in ihrem Ab­
schluß nicht so reich verziert ist wie die, die uls Haupteingang in den
Turm und in die Wohnräume führt. Leider liegen über diese Bauten
keine Rechnungen vor, wie sie nach 1620 in so reichem Maße vorhan­
den sind. Nach den Baubelegen nach 1620 wird nie von größeren Kel­
lerarbeiten berichtet. Man könnte daraus schließen, daß Johann für
seinen nicht allzu großen Bau die Kellerräume des Mönkenhofes mit­
benutzt hat. Vielleicht hat auch später Heinrich Rantzau für seine gro­
ßen Schlösser die alten Mönchskeller nur erweitert.Die Kellergewölbe
zeichnen sich noch heute durch eine besondere Dicke und Sli.i.rke aus.

Ein sehr altes Wasserzeichen. Bis in die Mille des 19. Jahrhunderts hatte das
handgeschöpfte Büttenpapier slels ein ocler mehrere Wasserzeid1en, mil de­
nen sich die Papierforschung seit einiger Zeit näher beschäftigt. Auch die
beiden in unserem heutigen Kreisgebiet liegenden Papiermühlen Winseldorf
und Sarlhusen benutzten zur Kennzeichnung ihrer Papiere in der Zeit vor
und nach 1600 viele hübsche Wasserzeichen. Besonders zahlreich waren
die der den Rilteru uu<l späteren Grafen zu Rantzau gehörenden Winseldor­
fer Papiermühle. Diese Mühle war von Heinrich Rantzau nach 1560 angelegt
worden.
Das älteste Wasserzeichen in den Breilenburger Ardiiven dürfle wohl das
hier gezeigte aus dem „Rechenbuch" des Hinrih Rantzau sein. Es stammt
vermutlich aus den Jahrzehuten vor 1500.
Die Budslaben und das hübsche, sehr gut gearbeitete Zeichen wurden aus
Drahl gcfioc.hlen. Die ßurnslaben sind wohl die Anfangsbuchstaben der Na-
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men des Papiermeisters, vielleicht aber auch die des Besitzers der Papier­
mühle. Bei der späteren Mühle war dieses nämlich durddaluzehute hiudurc.h
der Fall. In den Papieren erscheinen uie Namen oder Buchslaben der Ranl­
zaus mil ihrem Wappen.

Die sagenumwobenen Gegenstände auf Schloß Breitenburg: Goldene Spindel
(16. Jahrhundert), goldener Hering als Degengriff gearbeitet, mit Rantzau­
wappen (1571) und eine silberne Dose mit 50 Rechenpfennigen (auch 1571).
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Das Haus des Ritters Johann Rantzau auf dem „Breidenberge" ent­
sprach dem damaligen Baustil. Es war einstöckig. Die Fenster lagen
sehr hoch. Danach mußte das Kellergewölbe teilweise noch über der
Erde liegen. Es war dies wohl noch eine Überlieferung aus der ülte­
ren Zeit, da die Hiiuser entweder direkt im Wasser, in einem Flusse,
oder auf einer erhöhten Stelle, mit einem Wasser- und Schutzgra­
ben umgeben, gebaut wurden. Die hohe Lage der Fenster diente in
früheren Zeiten wohl zur besseren Verteidigung bei einem feind­
lichen Angriff. Bemerkenswerl bei diesem Hause ist noch, daß der
größere Platz davor auch noch von einem kleinen Walle und Graben
umgeben war. über den letzteren führte eine einfache Bohlenbrücke,
ohne Klapp- und Aufzugsvorrichtung. Die kleine Hütte in der rechten
Hofecke könnte für die Hofhunde bestimmt sein. Auffallend ist die
verschiedene Ilöhe des Walles vor dem Ilofe und hinter dem Brun­
nenschuppen. Die Wälle vor dem Hofe hat der Zeichner wohl absicht­
lich niedriger gezeichnet, um den Blick auf den Hof und das Gebäude
nicht zu verdecken. Der Burggraben hat eine bemerkenswerte Breite.
Hof- oder Wirtschaftsgebäude sind auf diesem von Wall und Graben
geschützten Platze nicht. Das ganze Haus besteht aus drei Gebäude­
teilen, die längsseitig aneinanderstehen. Jeder Teil ist mit einem
Spitzgiebel versehen. Der südliche Spitzgiebel hat nur ein rechtwink­
lig abgeschlossenes Fenster. Die beiden anderen Giebel, also die über
dem Wohnteil, sind völlig gleich gestaltet mit je einem größeren, in
der Mitte stehenden, und an jeder Seite davon mit je zwei kleineren,
rundbogigen Fenslem mit Quadersteinen in der Rundung. Die Gestal­
tung dieser Giebelfenster wird begründet durch deren Gebrauch. Der
westliche Giebel mit der rechtec.kigen Tür liegt vor dem noch nah
demDreißigjährigen Kriege öfter erwähnten Kornboden mit den Mahl­
steinen, den Quernen. Dieser Kornboden hatte hier über den darun­
terliegenden Wirtschaftsräumen seinen Platz gefunden. In einer Be­
lagerungszeit war so ein Kornboden mit seinem lnhull eine lebens­
notwendige Einrichtung. Auch andere Lebensmittel wurden hier mit
untergebracht. Man erkennt also schon äußerlich an diesem Gebäude
eine Aufgliederung in einen Wirtschafts- und einen Wohnteil. Wie
die späteren Schlösser auf Breitenburg den Wohnteil wieder aufglie­
dern in die Räume für den Sc:hloßherrn und für die Sdlloßfrau, so
möchte man dieses auch schon bei dem Hause des Johann Rantzau
von 1531 annehmen.

Gleichmäßig sind die Fenster in diesen beiden Bauteilen ungeordnet,
und zwar sowohl im Erdgeschoß wie auch in den beiden Giebeln. Es
möge hier erwähnt werden, daß die Ausdrücke Erdgeschoß}, bezie­
hungsweise Stockwerke bis nach 1700 nicht gebräuchlich waren. Man
nannte die Geschosse damals unteren, mittleren und oberen Saul. Noc:h
heute nennen ältere Bauern das Stockwerk unter dem Dache nic:hl
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Dad1yesc:hoß sondern „Saal". Früher standen hier die vielen Arbeits­
geräte für die Hausfrau und die Mfülc:hen, wie Spinnrad, Webstuhl
und andere Geräte.

Die unteren Fenster hatten einen rechtwinkligen, die Giebelfenster
einen rund bogigen Abschluß. In beiden sind aber größere, würfelig
behauene Quadersteine. Auch die Hauswände scheinen daraus zu be­
stehen. Es könnten bearbeilele Gn:rnilsleine sein. Dunn dürften sie
von <len Geesthöfen, insbesondere um Kellinghusen - wie auch spd­
ter so orL - slruurnen. Vielleicht ist dabei auc:h so manches Hünen­
grab leider zerstört worden. Die dabei aufgefundenen pri:ihistorisc:hen
Geri:ile und Waffen aus Stein, Knochen, Bronze oder Eisen hatte man
vielleidtl aufgehoben. Auch im Schlosse werden noch heute viele der­
artige Bodenfunde aufbewahrt, leider ohne Fundangabe.

Die untertänigen Bauern, die zu Iland- und Spanndiensten verpflich­
tet waren, mußten diese Felsen heben und heranfahren. Bei den da­
maligen Wegeverhältnissen war das sicher eine sehr schwere Arbeit.
Vielleid1l hat man hierfür auc:h die „Prahme" benutzt, wie spät.er für
die schweren Eichenbalken der großen Bauernhäuser in der Marsch.
Vor die Wagen mit den Holz- und Sleinlaslen wurden ofl drei bis
vier Pferdegespanne gespannt. Bei der Fähre - damals noc:h ohne
Hrücke - herrslhte bei solchen Bauvorhaben immer ein sehr reger
Betrieb. Au.I <ler Bauslelle wurden dann die Felsen von den Stein­
hauern in wochenlanger Arbeit hergerichtet. Die Steinhauer fehlen
auch bei den späteren Schloßbaulen nidlt.

Die Wände des Hauses sind also massiv, bestehen somit nicht aus
Fachwerk mit den sogenannten Tafeln".

Für den Bau benötigte man auch Kalk, wie auch noch später haupt­
sächlich den Muschelkalk, der mit Haaren vermischt wurde zur Errei­
chung einer guten Festigkeit. Man kann annehmen, daß auch schon
1531 die benötigten Kalkmenyen von holländischen Schifrern gebracht
wurden. Dies geschah später auch nach 1627 in großer Menge. Die
Sdiiffe legten dann immer bei der Fähre an. Die holländischen Liefe­
ranlen werden bei diesem Bau wie auch später bei dem großen Wie­
deraufbau nach der Zerstörung des Schlosses durch die Kaiserlichen
unter Wallenstein (1627) ein gutes Geschäft gemacht haben. Wie spä­
ter, so werden sie auch schon jetzt den „Alstrach" für den Fußboden­
belag geliefert haben. Es sind dieses verschiedenfarbige Fliesen. Hin­
sichtlich der übrigen Handwerker wird auf die Angaben bei dem
Schloßbau von 1632 bis 1636 verwiesen. Die Angaben hierüber liegen
urkundlid1 durch Reclmungf:!n und Quittungen bestätigt vor. In den
hundert Jahren von 1530 bis 1636 dürfle sich in dieser Hinsicht nicht
viel geändert haben.
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Bei eiern Bau um 1531 haben auch schon künstlerisch veranlagte und
besonders befähigte Steinhauer, die man schon als Steinbildhauer be­
zeichnen kann, mitgewirkt. Wir erkennen dieses an verschiedenen
künstlerisch gestalteten und geformten Bauelementen aus Stein. So
läßt sich dieses festslellen bei dem rundbogigen Mauerfries, der sich
wie ein zierliches Schmuckband unter dem Giebelansatz um das Haus
herumzieht. Ein aus Stein gehauener Hildschmuck ist auch in dem go­
tischen Spitzbogen über der Haupttür erkennbar. Es könnte dies nach
dem später belegten Brauch das einfach geteilte, mit zwei Hörnern
versehene Wappen der Ritter Rantzau gewesen sein.

ßreilenburg um 1531

Das erste Haus der Ritter Rantzau auf dem „Bredenberge" (ßreilenl>ury). tlem
früheren Mönchshofe.
1526 erwarb .Johann Rantzau den Mönchshof mit den dazugehörigen Dörfern
in der Störniederung. Danach kann Johann Rantzau noch einige Jahre das
Mönchsgebäude als seinen Wohnsitz benutzt haben oder aber der Bau mil
seinen dicken Felswänden hat sich so in die Länge gezogen. Dieser Ban hat
nur gul. 30 .Jahre best,rnden. Dann wurde er durch ein neues tmcl viel gTöße­
res Schloß, das zu einer befestigten Burg ausgebaut wurde, ersetzt. Der Bau­
herr war Heinrich Rantzau.
(Entnommen dem Buch: „Darstellungen von Schlössern und Herrenhäusern
der Herzogtümer Schleswig-Holstein und Lauenburg" von Johannes v. Schrö­
der, Hamburg 1862.)
Im „Dankwerth", Seite 283, heißl es:

Ein festes Schloß bin ich/Bi-cdenborg heiß ich/
Herr Johann Rantzow/Rittcr/ließ bawen mich/
Recht in der Feide mit König Frederich und König Christiern/
Seinem König/Herren und Geschlechte zu ehrn.
Da man schreib Tausend Fönfhunder1 7.wanlzig und Ein/
Legte Herr Johann Rantzow/Ritter/hierzu den ersten Stein.
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Ranuij prfns monflr atful turafguram,
„ ui nomen mtis gratia mtc dedt.

Johann Rantzau. [lolzsdmitt. Aus Lindeberg, Hypotyposis.
1.Aunage 1950. (30)

Das in der Hreil.enburger Kapelle hängende Originalbil d von Johann Rantzau
war bei der Zerstörung des Schlosses durcb die Wallensleiu'sd1e11 Truppen
geslohlcu uo<.l nac.h Wilster gebracht worden. Dorl müssen es die Räuber mit
oder ohne Entschädigung gelassen haben.
Es wurde von dorl dem Oberinspeklor Nikolaus Bielenberg auf Schloß Brei­
tenburg angeboten, der es dann wieder zurückerwarb.
Die späteren Kriegszeiten und wirtscbartlid1en Notzeiten hat das auf Kupfer­
platten gestochene und dann nachgemalte Bild bis heule ül.Jersl.11rulen. Es
hängl jel:ll iu tler Kapelle, tlie al.Jer ersl nac.h dem Totle des ersten ~anlzn11
auf ßreilenl.Jurg erbaul wortlen isl (1581 ).
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Die Haupteingangstür befindet sich in einem sechseckigen Turm, der
sich zwischen den beiden Wohnteilen erhebt. In der Höhe der Fenster
ist eine kleine Fensterluke, die wohl Li cht zu dem Flur gibt, von dem
man aus in die Wohnräume gelangt. Bis zum Flur führt auch wohl die
Treppe von der Haustür aus. Dann scheinen drei, sehr schmale Schieß­
scharten angedeutet zu sein. Vielleicht ist die untere auch als Sonnen­
weiser (Sonnenuhr) zu deuten. Die deutli che runde Offnung unter der
Haube ist wohl der Ausguck des Burgwärters gewesen. In den all en
Akten li est man niemals von Turmstuben sondern immer nur von
Burgstuben.

Die Bedeutung des Turmes als eine feste Burg spricht sich m. E. in
dieser Benennung deutli ch aus; auch später noch, als der Turm diese
Aufgabe längst verloren hall e. Eigenartig ist die runde Kuppel auf
dem Turm. Sie erinnert an den Baustil der Araber. Viell eidlt hatte
sich der junge Burgherr diese Form besonders gewünscht. Auf seinen
weiten Reisen hatte Johann Rantzau Anregungen hierfür genug er­
halten. Portaltürme in den verschiedensten Formen sind auch bei an­
deren Herrenhäusern dieser Zeit zu erkennen. Eine an den maurischen
Stil erinnernde Kuppel treff en wir aber nur noch an dem Il ause in
Rastorf an, wo um diese Zeit auch die Ritter Rantzau saßen.

Die Fenster sind schmal und nur zweil uchtig. In den Giebelf enstern
läßt sich eine Verglasung nicht feststell en. Wird der südli che Teil für
die Wirtschaftsräume benutzt, dann bleibt in den anderen beiden Ge­
bäudeteil en nicht viel für die Wohnräume übrig, da auch noch ein
Raum als „Kirchenraum" benutzt worden ist. Die Zahl der Hausbe­
dienten kann nicht groß gewesen sein. Die Böden kamen wohl als
Wohnräume nicht in Frage, da auf ihnen auch noch die Waffen ge­
lagert werden mußten. Den Raum für üppige, glanzvolle Feste oder
für große Turniere gaben diese kleinen Gutshäuser nicht her. Eigen­
artig ist es, daß der Zeichner keine Schornsteine gezeichnet hat. War
es ein Versehen oder wurde der Rauch seitwärts aus der Küche hin­
ausgeleitet?

So sind verschiedene Baustil e aus den früheren Jahrhunderten an
dem ersten Rantzauischen Bau auf dem „Breitenberge", dem Hause
des Ritter Johann Rantzau erkennbar. Neben dem maurischen in der
runden Turmhaube auch der romanische in den Giebelf enstern und in
dem bogigen Mauerband. Es ist ein Sti l , der uns die Wucht und Fe­
stigkeit , aber auch die wehrhafte Aufgabe der Burganlage vor Augen
führt, in der die Ritter zur Verteidigung ihrer Heimat lebten. Aber
auch die Gotik war vertreten. Zum Beispiel im Türspitzbogen. Ein
Baustil , der gleichsam mit seiner nach oben dringenden Spitze dem
Grübeln und Forschen, der Sehnsucht des Menschen nach Erkenntnis
gleicht.
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Breitenburg nach Henninges 1590

Dieser wenn auch nur geringe Schmuck an dem ersten Haus der
Famili e Rantzau auf dem „Breitenberge" deutet bereits symbolhaft
die großen Aufgaben an, die die Mitglieder des Hauses später erfüll ­
ten. Als große Kriegshelden gingen in die Geschichte ein die Ritt er
Johann, Daniel und besonders der jugendli che, jung verstorbene M ar ­
schall in franzözischen Diensten, Josias. Aber es waren unter ihnen
auch große Staatsmänner, die dem König und dem Volke dienten.
Hierzu zählten die berühmten Ritter Heinri ch und sein Sohn Gerd,
wie auch der erste Graf Chr istian zu Rantzau, sowie Graf Konrad zu
Rantzau, der letzte Deutsche aus Holstein auf einem dänischen Mini­
stersessel (gestorben 1845). Neben ihrer Tätigkeit als Staatsmann wa­
ren diese letztgenannten insbesondere auch Förderer der Wissenschaft
und Kunst. Ritter Heinrich Rantzau hat vieleBücher verfaßt. Graf Chri­
stian hielt sich in dem Rembrandtshüler Franz Wulthagen einen eige­
nen 1 lofmaler wie damals nur noch der Herzog in Schleswig in Jürgen
Owens einen besaß. Des Grafen Konrad zu Rantzaus Freude an der
Kunst lassen seine umfangreichen Tagebücher für mehr als sieben
Jahre erkennen. Er war Freund von Thorw aldsen und Andersen. Viele
Dichter schickten ihm ihre neuen Werke.

Unbewußt schuf so der erste Ritter Johann Rantzau in seinem Bau auf
der Breitenburg ein Gleichnis für den Geist und das Streben der fol-
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